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Poriuprt, 


In Jahre 1891 wurde an der Berliner Tiſchlerſchule durch 
die Initiative des Dezernenten für das hieſige geſamte Fortbildungs- 
und Fachſchulweſen, des Herrn Geheimrats Prof. Dr. Bertram, 
ein Kurſus eingerichtet, in welchem, zum erſtenmale wohl in 
Deutſchland, der Verſuch gemacht wurde, den Tiſchlern an der! 
Hand von praktiſchen Übungen eine Erklärung über die Wirkung 
der zum Beizen x. verwendeten Materialien zu geben. Hatten 
die Tiſchler bisher meiſt nur mechaniſch, nach vorgeſchriebenen 
Rezepten, das Beizen, Polieren und Lackieren der Hölzer ausgeführt, 
ſo ſollten ſie jetzt die Gründe kennen lernen, aus welchen dieſe 
und jene Mittel zu den betreffenden Arbeiten verwendet wurden, 
zugleich aber ſollte ihnen auch ein klares Bild davon gegeben werden, 
weshalb jo viele, leider immer noch zum Beizen, Schleifen z. ver- 
wendeten Methoden zu verwerfen feien, andere dagegen, denen die 
Tiſchler bisher großes Mißtrauen entgegengebracht hatten, den 
Vorzug vor allen übrigen verdienten. 

Nachdem der Unterzeichnete, der ſelbſt mehrere Jahre hindurch 
praktiſch thätig war, nunmehr feit 8 Jahren dieſen Unterricht an 
der Berliner Tiſchlerſchule erteilt hat, iſt er gerne dem ihm von 
vielen Seiten geäußerten Wunſche nachgekommen, das Weſentlichſte 
von dem zu veröffentlichen, was er, in wöchentlich zwei zufammen- 
hängenden Stunden, im Laufe eines Jahres im genannten Unterricht 
vorträgt. Daß die Verteilung des Stoffes in einem Buche ſich 
etwas anders geſtalten muß wie beim Vortrage, iſt ſelbſtverſtändlich; 
ſo behandelt der Verfaſſer z. B. die Materialien im Unterricht 
nicht geſondert für ſich, ſondern beſpricht ſie an denjenigen Stellen, 
wo fie beim Beizen ꝛc. zur Verwendung gelangen. 
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Sollten die Anfichten der Fachmänner über die Wirkung dieſer 
oder jener Beizen ꝛc. nicht immer mit der des Verfaſſers überein- 
ſtimmen, ſo würde derſelbe für die Mitteilung dieſer entgegengeſetzten 
Meinungen außerordentlich dankbar ſein, wie er denn überhaupt 
jede Mitteilung, welche ſich auf das in dieſem Buche Beſprochene 
bezieht, ebenſo dankbar entgegennehmen wird, wie er ſelbſt gerne 
bereit ijt, etwa an ihn geſtellte Fragen, ſoweit er es vermag, zu 
beantworten. 

Ein beſonderes Bedürfnis ijt es dem Verfaſſer, Herrn Geheim- 
rat Bertram feinen wärmſten Dank für die Unterſtützung auszu 
ſprechen, welche derſelbe dieſem Unterrichtsgegenſtande in ganz 
beſonderem Maße hat zu teil werden laſſen, ſowie dem Direktor 
der hieſigen Tiſchlerſchule, Herrn Guſtävel, für jo manchen 
praktiſchen Wink, welcher auch dieſem Buche zu gute gekommen iſt. 

Möge das Büchlein, das allein aus dem Intereſſe heraus- 
geſchrieben iſt, dem Tiſchlergewerbe zu nützen, ſich recht viele 
Freunde gewinnen! 


Berlin im Februar 1899. 


Dr. P. Mellmann. 
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Erſter Teil. 
Einführung in die Chemie. 


Das große Gebiet der Naturwiſſenſchaften zerfällt in zwei 
weſentlich von einander verſchiedene Zweige. Den einen, welcher 
nur die äußeren Eigenſchaften der Körper betrachtet, nennen wir 
die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften (Zoologie, Botanik, 
Mineralogie), den anderen, welcher ſich hauptſächlich mit den 
inneren Eigenſchaften der Körper, ſowie mit der Einwirkung ber» 
ſelben aufeinander beſchäftigt, nennen wir die Naturlehre (Phyſik, 
Chemie). 

Die Erfahrungen auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften, 
zwingen zu der Annahme, daß alle Körper aus ſehr, ſehr kleinen, 
ſelbſt mit den denkbar ſtärkſten Vergrößerungen nicht ſichtbaren 
Teilchen beſtehen, welche durch noch kleinere Räume von einander 
getrennt ſind. Dieſe kleinſten Teilchen, welche man Moleküle 
oder phyſikaliſche Individuen genannt hat, werden durch eine Kraft 
zuſammengehalten, welche man als Kohäſionskraft bezeichnet. 
Alle Veränderungen eines Körpers nun, welche ſich durch eine 
Lagenänderung dieſer kleinſten Teilchen erklären laſſen, ohne daß 
hierdurch das eigentliche Weſen des Körpers verändert wird, nennt 
man phyſikaliſche Prozeſſe. Demnach find: der Übergang 
eines feſten Körpers in den flüſſigen und gasförmigen Zuſtand! 
(Aggregatzuſtände der Körper), ebenſo wie die Umwandlung 
eines gewöhnlichen Stahlſtabes in einen Magneten 2. phyſikaliſche 
Erſcheinungen, da im erſteren Falle der feſte Körper, z. B. Eis, 
zwar ſeine äußere Form verändert hat, aber ſowohl im feſten und 
flüſſigen als auch im gasförmigen Zuſtande nichts anderes als 
Waſſer iſt, und in letzterem Falle der Stahl zwar eine neue Eigen— 
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ſchaft zu ſeinen alten hinzubekommen hat, aber nach wie vor Stahl 
geblieben iſt. 

Wenn aber Eiſen an der Luft roſtet, d. h. ſeinen Glanz, ſeine 
Härte, Feſtigkeit, Farbe verliert und fid) dabei in ein dunkelbraunes 
Pulver umwandelt, oder wenn Tier- und Pflanzenſtoffe unter den 
bekannten Erſcheinungen der Gärung, Verweſung, Fäulnis allmählich 
zerfallen und hierbei Gaje von ganz charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
entwickeln, fo können dieſe Prozeſſe nicht mehr durch eine Lagen- 
änderung der Moleküle erklärt werden. In dieſen Fällen, wo eine 
vollſtändige Zerſtörung der Körper, unter gleichzeitiger Neubildung, 
anderer Körper, vor ſich geht, ſpricht man von einem chemischen 
Prozeß, und erklärt den Vorgang desſelben folgendermaßen: 

Man nimmt an, daß die Moleküle, welche im freien Zu— 
ſtande zwar die kleinſten Teile eines Körpers darſtellen, dennoch 
aus noch kleineren Teilen zuſammengeſetzt ſind, welche man Atome, 
oder chemiſche Individuen nennt. Durch einen ſogenannten chemi» 
ſchen Prozeß vermögen nun die Moleküle, auf nur äußerſt kurze, 
nicht meßbare Zeit, in ihre Atome zu zerfallen, die fich, da fie 
allein nicht exiſtenzfähig ſind, ſofort wieder mit den Atomen eines 
anderen Moleküls zu neuen Molekülen vereinigen müſſen, wodurch 
neue Körper entſtehen. Die Chemie beſchäftigt ſich alſo mit der 
Anderung des Stoffes, während die Phyſik es nur mit den 
Anderungen der äußeren Eigenſchaften eines Körpers 
zu thun hat. 

Im folgenden ſoll nun zunächſt, da chemiſche Prozeſſe, wie 
überall, ſo auch auf dem Gebiete der Holztechnik, beim Beizen, 
Polieren, Lackieren zc. ſtattfinden, auf die wichtigſten chemiſchen 
Vorgänge des praktiſchen Lebens nur ſo weit eingegangen werden, 
als fie zum Verſtändnis der genannten praktiſchen Arbeiten durch» 
aus notwendig ſind. 


I. Die Tufi, 
ſowie die wichtigſten chemiſchen Verbindungen ihrer Beſtandteile. 
(Sauerſtoff, Stickſtoff und feine Verbindungen, Kohlenſäure und Kohlenozydgas.) 
Bringt man pulverifiertes Eiſen in einen Porzellantiegel, wiegt 
dieſen mit dem Eiſen genau ab, erhitzt ſodann den Tiegel bis zur 
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Rotglut und bringt ihn dann wiederum auf die Wage, jo bemerkt 
man ſofort, daß der Tiegel mit dem Eiſenpulver ſchwerer geworden 
iſt. Durch das Glühen bezw. das Verbrennen iſt das Eiſen ſomit 
nicht, wie vielfach geglaubt wird, leichter, ſondern vielmehr ſchwerer 
geworden. Genau dasſelbe würde man bei der Verbrennung von 
Holz, Papier, Kohle x. bemerken, wenn außer der zurückgebliebenen 
Aſche auch die bei der Verbrennung entſtehenden Gaſe ſorgſam auf⸗ 
gefangen und mitgewogen würden. Da ſomit die Verbrennungs- 
produkte zuſammen ſchwerer ſind als der betr. Körper vor der 
Verbrennung, ſo folgt hieraus notwendig, daß alle verbrannten 
Körper aus der Luft etwas aufgenommen haben müſſen, oder, wie 
man fih auszudrücken pflegt, fich mit einem Teil der Luft ver- 
bunden haben. Dieſer Beſtandteil der Luft führt den Namen 
Sauerſtoff. 

Die Luft enthält jomit Sauerſtoff; daß dieſer aber 
nicht ihr einziger Beſtandteil iſt, lehrt folgender Verſuch: Man 
erhitze in einem Porzellantiegel wiederum pulveriſiertes Eiſen, 
ſchütte dasſelbe im glühenden Zuſtande in ein weites Reagenzglas 
(ein unten geſchloſſenes, dünnwandiges Glasröhrchen), und ver— 
ſchließe dieſes ſchnell und ſorgfältig mit einem Kautſchukkork. 
Schüttelt man nun tüchtig, ſo daß die glühenden Eiſenteilchen mit 
der Luft gut in Berührung kommen, ſo müßte das Eiſen, wie der 
vorige Verſuch lehrte, vorausgeſetzt, daß es in genügender Menge 
vorhanden fei, die ganze Luft gewiſſermaßen verzehren, wenn diefe 
nur aus Sauerſtoff beſtände. Um fich zu überzeugen, ob dieſes 
geſchehen iſt oder nicht, öffne man das Reagenzgläschen unter 
Waſſer. Sofort bemerkt man, daß das Waſſer in das Gläschen 
hineinſtrömt, jedoch nicht das ganze Gläschen, ſondern nur einen, 
Teil desſelben, und wie man ſich leicht überzeugen kann, etwa ein 
Fünftel desſelben ausfüllend. Hieraus folgt, daß nur der fünfte 
Teil der Luft die Verbrennung unterhält, ſomit nur ½ der Luft 
aus Sauerſtoff beſteht. 

Zu demſelben Ergebnis führt folgender Verſuch: Man ſtelle 
ein Schälchen auf einen großen Korken und laſſe das Ganze auf 
Waſſer ſchwimmen. Nun lege man ein Stückchen Phosphor 
in dasſelbe, entzünde es und ſtürze dann eine durch einen 
Stöpſel verſchloſſene Glasglocke darüber. Nach einiger Zeit erliſcht 
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der Phosphor; die entſtandenen weißen Dämpfe werden allmählich 
von dem in die Glocke aufſteigenden Waſſer abſorbiert (verſchluckt), 
und man bemerkt, daß das Waſſer wiederum faſt genau den fünften 
Teil des urſprünglich mit Luft gefüllten Raumes ausgefüllt hat. 
Offnet man jetzt den Stöpſel und taucht ſofort einen brennenden 
Span oder irgend einen anderen 
brennenden Körper in die zurück 
gebliebene Luft, fo erliſcht dieſer 
ſogleich. Das zurückgebliebene Gas, 
welches brennende Körper zum Er- 
löſchen bringt, nennt man Stick- 
ſtofj. Demnach beſteht die Luft 
aus einem Gemenge von 
„ Stickſtoff und ½ Sauer- 
ſtoff. 
Dieſe Zuſammenſetzung der Luft 
iſt überall und zu allen Jahreszeiten 
Sig: 1. auf der Erdoberfläche dieſelbe. Die 
neueſte Zeit hat gelehrt, daß der 
Teil der Luft, den man bisher als Stickſtoff anſah, nicht völlig 
reiner Stickſtoff ijt, jondern noch geringe Mengen mehrerer Gafe 
enthält, welche man Argon, Krypton x. genannt hat. 
Außerdem enthält die Luft noch geringe Mengen der Ver- 
brennungs-, Gärungs- und Verweſungsprodukte, Kohlenſäure, 
Ammoniak zx., welche ſpäter beſprochen werden follen (ſ. S. 6. u. 12). 
Auch iſt ſie, bald mehr bald weniger, mit Waſſerdämpfen angefüllt, 
doch können im höchſten Falle bei 15% C. nicht mehr als 22,5 g 
in 1 ebm Luft enthalten ſein. 


Ein Liter Luft wiegt 1,293 g, iſt alſo 1255 = 773 mal 
leichter als Waſſer. Der Druck der Luft iſt im allgemeinen dem 
einer Queckſilberſäule von 760 mm gleich (Barometer); da nun 1 cem 
Queckſilber 13,596 g wiegt, jo wiegen 76 cem = 76.13,506 
= 10337 g = 1,03 kg, d. h. auf jeden Quadratcentimeter 
unſeres Körpers ꝛc. laſtet ein Luftdruck von über 1 kg, der jedoch 
deshalb von uns nicht gefühlt wird, weil er bei der Beweglichkeit 
der Luft allſeitig ift. 
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Um die Eigenſchaften des Sauerſtoffs genauer kennen zu 
lernen, ſtellt man ſich ihn in größerer Menge leicht aus chlor- 
ſaurem Kali, Salpeter, Braunſtein, übermanganſaurem Kali zc. dar. 
Am ſchnellſten erhält man ihn durch Erhitzen von chlorſaurem 
Kali, jenes bekannten vielfach zum Gurgeln benutzten Salzes, das 
ſich durch ſeinen perlmutterähnlichen Glanz auszeichnet. Dieſes 
Salz beſteht aus Kalium, Chlor und Sauerſtoff (Volum-Verhältnis 
1:1:3); erhitzt man es, jo entweicht der Sauerſtoff und Chlor 
und Kalium bleiben als Chlorkalium zurück. Das Erhitzen geſchieht 
in einem Glasgefäß (Retorte), von welchem aus ein unten etwas 
gebogenes Rohr in eine mit Waſſer gefüllte Wanne (pneumatiſche 
Wanne) führt. Die beim Erhitzen des chlorſauren Malis auf- 
ſteigenden Gasblaſen fängt man in Cylinder auf, welche mit Waſſer 
gefüllt find. 


Fig. 2. 


a Retorte mit Vorlage b 
W = pneumatiſche Wanne mit Brüde p 
d = Cylinder. 


Das ſo erhaltene Gas iſt farb-, geruch- und geſchmacklos; es 
iſt etwas ſchwerer als Luft, was man leicht daran erkennt, daß mit 
Sauerſtoff gefüllte Cylinder einige Zeit an der Luft offen ſtehen 
bleiben können, ohne daß der Sauerſtoff entweicht. Folgende Ver⸗ 
ſuche follen über die wichtigſten Eigenſchaften des Sauerſtoffs Mus- 
kunft geben. 


— . — 


1. Man tauche einen glimmenden Holzſpan (Kohle) in einen 
mit Sauerſtoff gefüllten Glascylinder; er verbrennt ſofort mit 
lebhafter heller Flamme unter Bildung eines farbloſen Gaſes. 

2. Man bringe in ein kupfernes Löffelchen ein Stückchen 
Schwefel, entzünde ihn und tauche ihn dann in einen mit Sauer- 
ſtoff gefüllten Cylinder; auch er verbrennt mit ſchöner, violett blauer 
Flamme, wobei weiße Nebel entſtehen. 

3. Ebenſo verbrenne man Phosphor in Sauerſtoff; es ent- 
ſteht eine helle, das Auge blendende Flamme, unter Bildung eines 
weißen Rauches, der ſich an den Wänden des Gefäßes abſetzt. 

4. In einem eiſernen Löffelchen bringe man Natrium zum 
Glühen, tauche es dann in Sauerſtoff, worin es mit gelber Flamme, 
unter Bildung einer weißen Maſſe, verbrennt. 

5. Endlich tauche man eine ausgeglühte Uhrfeder, an deren 
Ende man ein brennendes Stückchen Schwamm befeſtigt hat, in 
eine mit Sauerſtoff gefüllte Glasflaſche; unter lebhaftem Funlen⸗ 
ſprühen verbrennt das Eiſen, während fich an der Wand der Glas- 
flaſche ein brauner Beſchlag abſetzt. 

(Nach den Verſuchen 1—4 werden die mit Gaſen angefüllten 
Cylinder ſofort gut durch eine matte Glasplatte verſchloſſen.) 

Alle dieſe Verſuche zeigen, daß nicht nur neue Körper dadurch 
entſtanden ſind, daß ſich die betr. Körper, Holz, Schwefel, Phosphor, 
Natrium und Eiſen mit Sauerſtoff verbunden haben, ſondern auch, 
daß diefe Verbindungen unter lebhafter Wärmeentwickelung ſtatt⸗ 
fanden. Um die entſtandenen Verbrennungsprodukte näher kennen 
zu lernen, ſauge man zunächſt aus dem erſten Cylinder, mittelſt 
eines Schlauches, vorſichtig eine kleine Menge des entſtandenen 
Gaſes auf. Ein wenn auch ſchwacher, ſo doch entſchieden ſaurer 
Geſchmack macht ſich bemerkbar. Hängt man nun in den Cylinder 
einen feuchten Papierſtreifen, der mit blauer Lackmuslöſung') 
getränkt war, jo wird derſelbe rot gefärbt; gießt man Kalkwaſſer 
hinein, jo wird dasſelbe ſofort trübe. Die Rotfärbung des blauen 
Lackmuspapiers beweiſt, daß die Kohle mit dem Sauerſtoff eine 


„) Lackmus ijt ein blauer Farbſtoff, der aus Flechten, welche an 
der Küſte der Nordſee und des atlantiſchen Oceans wachſen, gewonnen wird. 
Er wird durch Säuren rot gefärbt, dieſe Rotfärbung aber durch Alkalien 
(Laugen 2c.) wieder in den blauen Farbſtoff übergeführt. 
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Verbindung eingegangen ift, welche man, wegen ihres jäuerlichen 
Geſchmacks, Kohlenſäure genannt hat, und die als Beſtandteil 
des Selterwaſſers, des Bieres x. genugſam bekannt ijt. Der weiße 
Niederſchlag mit Kalkwaſſer dagegen zeigt, daß die Kohlenſäure 
mit dem Kalk des Kalkwaſſers ſich zu kohlenſaurem Kalk vereinigt 
hat, der in der Natur als Kalkſtein, Marmor x. gefunden wird. 

Riecht man vorſichtig an dem 2. Gefäß, jo macht fich derſelbe 
ſtechende Geruch bemerkbar, wie man ihn beim Entzünden der 
früher allgemein gebräuchlichen Schwefelhölzchen (Phosphorſtreich⸗ 
hölzer) bemerkte. Schüttelt man die weißen Nebel mit Waſſer, ſo 
löſen ſie ſich in demſelben auf, und dieſe Löſung färbt blaues 
Lackmuspapier rot. Es ift aljo auch hier wiederum durch die Ver- 
einigung des Schwefels mit Sauerſtoff eine Sauerſtoffverbindung 
(Schwefeldioxyd) entſtanden, die mit Waſſer eine Säure bildet, 
und den Namen „ſchweflige Säure“ führt. 

In derſelben Weiſe läßt ſich durch Lackmuspapier zeigen, daß 
der Phosphor mit dem Sauerſtoff eine Verbindung eingegangen 
ift, die mit Waſſer geſchüttelt, ebenfalls eine Säure, Phosphor- 
ſäure, bildet. 

Falſch wäre es jedoch zu glauben, daß alle Körper mit Sauer- 
stoff Verbindungen eingingen, die mit Waſſer Säuren lieferten. 

Löft man die durch den Verſuch 4 entſtandenen weißen Maſſen 
in Waſſer auf, und hängt einen Streifen blauen Lackmuspapiers 
hinein, jo bleibt das Papier blau; taucht man dagegen einen Streifen 
roten Lackmuspapiers hinein, jo wird dieſer, ſofort blau gefärbt. 
Während außerdem die durch die Verſuche 1—3 erhaltenen Löſungen 
einen ſauren Geſchmack hatten, und daher Säuren hießen, ſchmeckt 
dieſe Löſung laugenhaft. Die Sauerſtoffverbindung des Natriums 
(Natriumoxyd) bildet demnach mit Waſſer eine Lauge, welche 
Natronlauge genannt wird. 

Endlich läßt ſich zeigen, daß der, durch die Verbrennung von 
Eiſen entſtandene, braune Beſchlag von Eiſenoxydoydul (Hammer⸗ 
ſchlag) fich in Wafjer nicht löſt, auch unempfindlich (indifferent) ift 
gegen rotes und blaues Lackmuspapier. 

Unſere Verſuche haben alſo zunächſt gezeigt, daß der Sauer⸗ 
ftoff mit allen Elementen (das ſind Körper, die nicht mehr in 
andere zerlegt werden können; ihre Zahl iſt heute über 70) unter 
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Wärmeentwickelung Verbindungen einzugehen vermag, welche man 
Oxyde nennt. Verbindet ſich ein Element in mehr als einem 
Verhältnis mit dem Sauerſtoff, jo unterſcheidet man O xydu le, 
Oxydoxydule, Oxyde, Superoxyde x. Die Löſungen dieſer 
Sauerſtoffverbindungen in Waſſer heißen, wenn ſie Waſſer chemiſch 
binden, Hydrate. Einige von dieſen Hydraten haben einen laugen⸗ 
haften Geſchmack, und färben rotes Lackmus blau, ſie führen den 
Namen Laugen, andere dagegen haben einen ſauren Geſchmack 
und färben blaues Lackmus rot, fie heißen Säuren, die meiſten 
aber haben weder einen laugenhaften noch einen ſauren Geſchmack, 
färben alſo auch Lackmus weder rot noch blau, ſie heißen ganz 
allgemein Hydrate oder Baſen, doch bezeichnet man auch die 
Laugen oft mit letzterem Namen. Wenn man alle Elemente 
nach ihren allgemeinen Eigenſchaften in Metalle, d. h. in ſolche 
Elemente, welche Glanz beſitzen, gute Wärme- und Elektrizitäts- 
leiter find ze, und in Nichtmetalle (hierher gehören z. B. außer 
Sauerſtoff noch Waſſerſtoff, Chlor, Schwefel, Phosphor, Arſen, 
Kohlenſtoff ꝛc.) einteilt, jo kann man im allgemeinen fagen, daß 
die Hydrate der Nichtmetalle „Säuren“ bilden. 

Genau dieſelben Produkte, welche man durch die Verbrennung. 
verſchiedener Elemente in reinem Sauerſtoff erhalten hat, müſſen 
auch bei der Verbrennung der Körper in der Luft entſtehen, da 
dieſe ja, als weſentlichſten Beſtandteil, Sauerſtoff enthält. Weil 
aber der letztere durch die vierfache Menge Stickſtoff verdünnt iſt, 
ſo wird die Verbrennung in der Luft viel langſamer und weniger 
heftig vor ſich gehen, und nur durch ſtärkere Luftzufuhr wird eine 
lebhafte Verbrennung ermöglicht werden. (Konſtruktion unferer 
Ofen, unſerer Lampen; Lötrohr, Blaſebalg 2.) 

Aber noch etwas anderes lehren die angeſtellten Verſuche. 
Mit Ausnahme des Phosphors fingen die betr. Körper im Saner- 
ſtoff nicht von ſelbſt an zu brennen, ſondern mußten erſt entzündet 
bezw. zum Glühen gebracht werden. Hieraus folgt, daß die Körper, 
wenn fie brennen loxydieren) folen, erſt auf eine beſtimmte, für 
jeden Körper verſchiedene Temperatur (Verbrennungstempe— 
ratur) gebracht werden müſſen. Brennt der Körper erſt einmal, 
fo wird er in der Luft leicht weiter brennen, weil ja bei der Ver- 
brennung, infolge des ſtattfindenden chemiſchen Prozeſſes, ſtets neue 
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Wärme erzeugt wird. Hieraus folgt einerſeits, daß eine Flamme, 
der erwärmte Luft zugeführt wird, lebhafter brennen muß, als 
wenn man Luft von gewöhnlicher Temperatur zuführt (Konſtruktion 
der Generatoren), andererſeits, daß eine brennende Flamme nicht 
nur durch Entziehung der Luft, ſondern auch durch Abkühlung 
unter ſeine Verbrennungstemperatur zum Erlöſchen gebracht werden 
kann. Auf der Entziehung der Luft beruht, z. B. bei Bimmer- 
bränden, die Vorſicht, Fenſter und Thüren zu ſchließen, beruht das 
Löſchen der Flammen durch Gaſe, welche keinen freien Sauerſtoff 
enthalten, z. B. durch Kohlenſäure (Extinkteure der Feuerwehr), 
durch ſchweflige Säure, welche in Waſſer gelöſt ift (Löſchbomben); 
auf dem Erlöſchen der Flammen durch Abkühlung unter die Ver- 
brennungstemperatur aber beruht das Ausblaſen eines Lichts ſowie 
das Löſchen durch Waſſer, weil letzteres nicht nur infolge feiner 
meiſt niedrigen Temperatur abkühlend wirkt, ſondern vor allen 
Dingen dadurch, daß durch ſeine Verdunſtung große Wärmemengen 
der Flamme entzogen werden (Verdunſtungskälte). 

Wenn nun auch eine Selbſtentzündung, d. h. eine ſo lebhafte 
Sauerſtoffaufnahme, daß ſchließlich eine Flamme entſteht, an der 
Luft glücklicherweiſe nur bei wenigen Körpern (Phosphor) vor- 
kommt, jo findet eine allmähliche, langſame Sauerſtoffaufnahme 
(Oxydation) doch bei faſt allen Metallen namentlich an feuchter 
Luft ſtatt, was man im gewöhnlichen Leben mit dem Namen 
„Roſten oder Anlaufen“ bezeichnet, (Ausnahme machen nur 
die edlen Metalle, Queckſilber, Silber, Gold, Platin u. a.). Soll 
daher z. B. beim Eiſen das Roſten vermieden werden, ſo muß man 
dasſelbe durch einen Lack-, Firnis- oder Graphitüberzug vor dem 
Einfluß der feuchten Luft ſchützen. 

Einen nicht unweſentlichen Einfluß auf das Oxydieren der 
Körper hat auch das Sonnenlicht. Es iſt allgemein bekannt, daß 
das Sonnenlicht bleichend oder verſchießend auf die meijten 
Farbſtoffe einwirkt. Dieſer Bleichungsprozeß iſt aber auch nichts 
anderes als ein Oxydationsprozeß, indem durch den Einfluß der 
Sonne die Farbſtoffe Sauerſtoff aufnehmen und dadurch in farb⸗ 
loſe Verbindungen übergeführt werden. 

Auch die ſogenannte Raſenbleiche, bei der die betr. Stoffe 
auf Raſen ausgebreitet und beſprengt werden, iſt ein Oxydations⸗ 
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prozeß. Unter dem Einfluß des Sonnenlichts ſcheiden die Pflanzen 
eine beſonders kräftig wirkende Art von Sauerſtoff, den Ozon, 
ab, dieſer verbindet ſich dann mit dem Farbſtoff des betr. 
Körpers und führt ihn in eine farbloſe Verbindung über. 
Auch die Chlorbleiche iſt, wie ſpäter gezeigt werden ſoll (S. 38), 
nichts anderes als ein Oxydationsprozeß. Da jedoch nicht alle 
Farbſtoffe durch Sauerſtoffaufnahme in farbloſe Verbindungen 
übergehen, ſondern die höheren Sauerſtoffſtufen der Farbſtoffe viel⸗ 
fach nur eine andere Färbung haben als die niederen Sauerſtoff⸗ 
verbindungen, ſo bewirkt die Oxydation auch nicht immer ein 
Bleichen, ſondern häufig nur eine Anderung der Farbe (verſchießen), 
ja es können ſelbſt farbloſe Verbindungen durch Sauerſtoffaufnahme 
in Farbſtoffe umgewandelt werden. An einigen Beiſpielen möge 
dieſes erläutert werden. Gicht man zu einer Löſung von gelbem 
oder rotem chromſauren Kali Waſſerſtoffſuperoxyd (j. S. 27), das 
ijt eine Waſſer ähnliche aber Sauerſtoff reichere Flüffigleit als 
dieſe, welche den Überſchuß an Sauerſtoff leicht, namentlich 
durch Zuſatz einiger Tropfen Schwefeljäure, wieder abgiebt, aljo 
oxydierend wirkt, jo wird die gelbe oder rote Löſung dunkelviolett; 
taucht man aber einen farbloſen Papierſtreifen, der mit ganz ver⸗ 
dünnter Stärkemehllöſung, in welche man ein klein wenig Jodkali 
aufgelöſt hatte, getränkt ift, in Waſſerſtoffſuperoxyd, jo wird er 
ſofort blau. Im erſteren Falle iſt aus dem chromſauren Kali 
farbloſes Kaliumoxyd und eine höhere Sauerſtoffſtufe der Chrom- 
ſäure, welche dunkelviolett gefärbt iſt, entſtanden, im letzteren Falle 
hat ſich das im Jodkali enthaltene Kali mit dem Sauerſtoff des 
Waſſerſtoffſuperoxyds zu farbloſem Kaliumoxyd verbunden und 
freies Jod hat ſich ausgeſchieden, welches Stärtemehl blau färbt. 
In ähnlicher Weiſe erklärt es ſich, weshalb das farbloſe ſalzſaure 
Anilin ſchwarz wird, ſobald man es mit einem Sauorſtoff 
abgebenden Mittel, z. B. mit rotem chromſauren Kali behandelt 
(ſ. S. 64). 

An einer anderen Stelle wird gezeigt werden (f. S. 33), daß 
Farbſtoffe nicht nur durch Sauerſtoff abgebende, ſondern auch durch 
Sauerſtoff entziehende Mittel, z. B. durch ſchweflige Säure ent⸗ 
färbt werden können. Man nennt ſolche Körper, welche anderen 
Sauerſtoff entziehen, reduzierende Körper und denjenigen, 
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welchem Sauerſtoff entzogen iſt, einen reduzierten Körper, 
den hierbei ſtattfindenden chemiſchen Prozeß aber einen Reduktions- 
prozeß. 

Will man daher irgend einen Körper bleichen, jo muß man 
ſich zunächſt die Frage vorlegen, ob die höhere oder niedere Sauer- 
ſtoffverbindung des betr. Körpers farblos iſt, und je nach dem 
Ausfall dieſer Überlegung wird man oxydierende oder reduzierende 
Mittel zum Bleichen verwenden müſſen. 

Endlich ſei auch ſchon hier darauf hingewieſen, daß auch der 
Lebensprozeß (Atmungsprozeß), der Gärungs⸗, Fäulnis- und Ver- 
weſungsprozeß nichts als Oxydationsprozeſſe ſind. Das Nähere 
hierüber ſ. S. 18 u. 19. 

Der Sauerſtoff ijt jomit ein farb-, geruch- und ges 
ſchmackloſes Gas, welches ſelbſt nicht brennt, die Ver— 
brennung anderer Körper ſaber auf das lebhafteſte unter 
hält; es ift dasjenige Gas, welches zwar dem Raum nach 
nur einen kleinen Teil (½ ) der Luft ausmacht, feiner 
Wirkung nach aber der weſentlichſte Beſtandteil der Luft 
ift. Ohne den Sauerſtoff in der Luft gäbe es kein Leben, 
kein Verweſen, kein Oxydieren, kurz ohne den Sauer— 
ſtoff der Luft wäre die Erde die Stätte abſoluten 
Todes. 

Um den zweiten Beſtandteil der Luft, den Stickſtoff kennen 
zu lernen, ſtellt man ſich ihn am beſten und leichteſten aus der 
Luft her, indem man, wie S. 4 angegeben, Phosphor in einem 
abgeſchloſſenen Luftraum, unter einer Glasglocke, verbrennt und jo 
lange wartet, bis die ſich bildenden weißen Nebel vom Waſſer ab⸗ 
ſorbiert find. Die jetzt nur noch zu %, zurückgebliebene Luft, 
welche alſo faſt reinen Stickſtoff darſtellt, iſt, wie man ſich leicht über⸗ 
zeugen kann, farb- geruch- und geſchmacklos. Der Stickſtoff unter- 
ſcheidet fich aber weſentlich vom Sauerſtoff dadurch, daß in ihm 
alle brennenden Körper ſofort erlöſchen, und daß ſomit in ihm 
ſofort auch alle Lebeweſen ſterben müſſen. Es wäre aber völlig 
irrig zu glauben, daß der Stickſtoff etwa giftige Eigenſchaften be- 
ſäße, welche die Lebeweſen zum Sterben, die brennenden und glim- 
menden Körper zum Erſticken brächten, vielmehr beruht dieſes 
darauf, daß der Stickſtoff ſich mit faſt keinem andern Körper 
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chemiſch direkt zu verbinden vermag; Ausnahme machen nur die 
Elemente Bor und Magneſium, ſowie einige Pflanzen, unter ihnen 
vor allen Dingen viele Angehörige der wichtigen Familie der 
Schmetterlingsblüten (Bedeutung der Lupinen für die Land- 
wirtſchaft). 

Der Stickſtoff iſt ſomit wie der Sauerſtoff ein 
farb-, geruch- und geſchmackloſes Gas; er ijt jedoch 
ohne Wirkung auf faſt alle Metalle, und kann auch 
den Verbrennungs- und Lebensprozeß nicht unter- 
halten. 

Je ärmer aber der Stickſtoff ſelbſt an Eigenſchaften ift, um 
jo reicher find feine Verbindungen. Hingewieſen mag hier zunächſt 
nur auf die Eiweißſtoffe werden, die gerade durch ihren Stid- 
ſtoffgehalt vor zahlreichen anderen organiſchen Verbindungen fich 
auszeichnen und deren künſtliche Darſtellung bis heute noch nicht! 
gelungen ift. (Die Eiweißſtoffe enthalten 52 —54% Kohlenſtoff, . 
20—25 % Sauerſtoff, 15— 18 / Stickſtoff, 7—8 "o Waſſerſtoff, 
ſowie geringe Mengen Schwefel.) Bei der Fäulnis des Eiweiß 
verwandelt fich der Stickſtoff desſelben in Ammoniak (j. unten), 
das vom Waſſer der Luft aufgelöſt und mit dem Regenwaſſer 
dem Erdboden wieder zugeführt wird. Durch den Sauerſtoff 
der Luft verwandelt ſich dieſes Ammoniak unter Mitwirkung des 
Erdbodens und gewiſſer Bakterien in ſalpeterſaure Salze, nament⸗ 
lich in ſalpeterſaures Ammon, welches von den Pflanzen als 
Nahrungsmittel begierig aufgeſogen und zur Bildung der Eiweiß- 
ſtoffe in der Pflanze wieder verwendet wird. (Kreislauf des 
Stickſtoffs.) 

Eine zweite wichtige Verbindung des Stickſtoffs iſt das eben 
erwähnte Ammoniak, meiſt Salmiakgeiſt genannt, weil es 
früher nur aus dem Salmiak, mit Hilfe von gebranntem Kalk, 
gewonnen werden konnte. Heute ſtellt man es faſt ausſchließlich 
aus den Gaswäſſern mit Hilfe von Salzſäure dar. Das Ammoniak 
beſteht aus einem Raumteil (14 Gewichtsteilen) Stickſtoff und 
3 Raumteilen (3 Gewichtsteilen) Waſſerſtoff; es iſt ein farbloſes, 
ſtechend riechendes Gas, welches von Waſſer begierig aufgenommen 
wird, wie der folgende Verſuch zeigt: 

Man leite die aus Salmiak und gelöſchtem Kalk dargeſtellten 
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Ammoniakdämpfe in eine trockene Flaſche und verſchließe dieſelbe 
nach einiger Zeit mit einem durchbohrten Korken, durch deſſen 
Offnung man eine ziemlich lange, oben in eine Spitze ausgezogene 
Glasröhre ſo durchgeſchoben hat, daß die Spitze in die Flaſche 
hineinragt. Taucht man nun die Glasröhre in ein Gefäß mit 
Waſſer, welches man durch Lackmus rot gefärbt hat, jo ſtrömt nach 
ganz kurzer Zeit das Waſſer mit großer Gewalt in die Flaſche hinein, 
wobei fich die Flüſſigkeit blau färbt. Hieraus folgt erſtens, daß 
das Ammoniak ſtark baſiſche Eigenſchaften hat und zweitens, daß es 
von Waſſer begierig aufgeſogen wird. In den Handel kommt daher 
nicht das Gas ſelbſt, ſondern nur feine wäſſerige, meiſt 30% ige Löſung 
(ſpez. Gewicht = 0,897), welche mit dem Namen Salmiakgeiſt be- 
zeichnet wird. Gießt man in Ammoniak irgend eine Säure, z. B. 
Salzſäure, Schwefelſäure, Salpeter- oder Kohlenſäure jo lange, bis 
ein in die Flüſſigkeit eingetauchtes Stückchen blauen Lackmuspapiers 
ſich eben zu röten beginnt (Neutraliſieren der Flüſſigkeit), dampft 
hierauf die Löſung jo lange ab, bis fih Kryſtallhaut zeigt und 
läßt dann die Löſung erkalten, ſo ſcheiden ſich weiße Salze ab, 
welche, je nachdem man Salzſäure, Schwefelſäure x. zugeſetzt hatte, 
Chlorammonium (Salmiak), ſchwefelſaures Ammon x. genannt 
werden. Es bildet ſomit das Ammoniak mit Säuren Salze, ver- 
hält ſich dennoch, wie S. 25 gezeigt werden ſoll, ebenſo wie die 
Laugen, Metalloxyde x., weshalb man früher auch das Vorhanden⸗ 
ſein eines Metalles „Ammonium“ annahm. 

Unter einem Druck von 6,5 Atmoſphären oder durch Mb- 
kühlung auf — 400 verdichtet fich das Ammoniak zu einer farbloſen 
Flüſſigkeit, welche bei Aufhebung des Drucks verdampft und hierbei 
jo viel Wärme abſorbiert, daß es zur künſtlichen Erzeugung von 
Kälte und Eis im Apparate von Carré viel benutzt wird (Eis- 
maſchinen). 

Eine wichtige Verwendung findet das Ammoniak in der Farben- 
technik, beim Beizen des Eichenholzes ꝛc.; mit einem gleichen Yolum 
(Raumteil) Terpentinöl gemiſcht, iſt es ein vorzügliches Reinigungs⸗ 
mittel zur Entfernung von Fettflecken aus Kleidungsſtücken, indem 
es mit Fetten waſſerlösliche fettſaure Ammonſalze bildet. Mit 
Karbolſäure und Alkohol gemiſcht, kommt es als Riechmittel in 
den Handel. 
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Das Ammoniak iſt jomit ein farblojes, ſtechend 
riechendes Gas, das durch Druck zu einer Flüſſigkeit 
verdichtet werden kann. Vom Waſſer wird Ammoniak 
begierig aufgeſogen und kommt eine ſo geſättigte 
Löſung von Ammoniakgas in Waſſer (30% unter dem 
Namen Salmiakgeiſt in den Handel. Es entſteht bei 
der Fäulnis organiſcher, ſtickſtoffhaltiger Körper 
(Eiweiß). Mit allen Säuren bildet es Salze, welche 
den Namen Ammonſalze führen. 

Die wichtigſte aller Stickſtoffverbindungen iſt aber der 
Salpeter und die aus ihm bereitete Salpeterſäure (Scheide⸗ 
waſſer). 

Der Salpeter kommt hauptſächlich als Natron- oder 
Chiliſalpeter und als Kaliſalpeter in den Handel. Der 
erſtere, das ſalpeterſaure Natron, wird in großen Mengen in Chile 
gefunden, der letztere, das ſalpeterſaure Kali dagegen wird meijt 
aus dem erſteren mit Hilfe der Abraumſalze dargeſtellt. (A b 
raumſalze find Salze, welche in der Natur über dem Kochſalz. 
lagern und namentlich in Staßfurt in großen Mengen bergmänniſch 
gewonnen werden, f. S. 42.) Während der Natronſalpeter haupt- 
ſächlich als Düngemittel, jowie zur Darſtellung der Salpeterſäure 
(j. unten) verwendet wird, dient der Kaliſalpeter, da er nicht wie 
der Natronſalpeter Waſſer aus der Luft aufnimmt, alſo ſtets 
trocken bleibt, hauptſächlich zur Fabrikation des Schwarzpulvers 
(75% Salpeter, 12% Kohle, 130% Schwefel). Da nun dieſes in 
neueſter Zeit durch das rauchſchwache Pulver (gelatinierte Schieß 
baume und Kollodiumwolle) ſtark verdrängt ijt, jo hat auch die 
Darſtellung des Kaliſalpeters ſehr abgenommen. 

Übergießt man Natronſalpeter mit Schwefelſäure, jo verbindet 
fich die Säure mit dem Natron des Salpeters zu ſchwefelſaurem 
Natron, meiſt Glauberſalz genannt (j. S. 42), während Salpeter- 
ſäure in Form von Dämpfen frei wird, die durch Abkühlung zu 
einer farblojen Flüſſigteit fid verdichten (konzentrierte Salpeter- 
ſäure), oder auch, in Waſſer geleitet, von dieſem begierig abſor⸗ 
biert (aufgelöſt) werden. (Salpeterſäure des Handels.) Die Salpeter- 
ſäure beſteht aus 1 Raumteil (1 Gewichtsteil) Waſſerſtoff, 1 Raum- 
teil (14 Gewichtsteilen) Stickſtoff und 3 Raumteilen (48 Gewichts⸗ 
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teilen) Sauerſtoff. Schon bei mäßiger Erwärmung giebt ſie einen 
Teil ihres Sauerſtoffs ab und wirkt infolgedeſſen oxydierend 
auf faſt alle Körper ein. Gießt man z. B. einen Tropfen Salpeter- 
ſäure auf irgend ein Kleidungsſtück, jo wird nicht nur der Farb- 
ſtoff, ſondern auch das Gewebe völlig zerſtört; auf die Haut, auf 
die Fingernägel, ſowie auf Eichenholz wirkt ſie färbend, auf Indigo⸗ 
löſung dagegen entfärbend. Endlich verwandelt ſie die ſchweflige 
Säure in Schwefelſäure und die niederen Sauerſtoffverbindungen 
der Metalle in die Höheren; gießt man z. B. zu der farbloſen 
Löſung eines Eiſenoxydulſalzes (f. S. 60) Salpeterſäure, jo ver- 
wandelt dieſe ſich namentlich ſchnell, wenn die Löſung gekocht! 
wird, in die rotgefärbte der Eiſenoxydſalze um x. Die Salpeter- 
ſäure löſt faſt alle Metalle unter Bildung ſalpeterſaurer Salze, 
Nitrate genannt, wobei rotbraune Dämpfe einer niederen Sauer 
ſtoffverbindung des Stickſtoffs, Stickſtoffdioxyd genannt, entſtehen. 
In Salpeterſäure völlig unlöslich find Platin und Gold, daher 
kann man aus einer Goldlegierung (Kupfer, Silber ꝛc.) mit Hilfe 
von Salpeterſäure das Gold rein aus derſelben ausſcheiden, wes» 
halb fie auch den Namen Scheidewaſſer führt. Gold und 
Platin ſind nur löslich in einem Gemiſch von 3 Teilen Salzſäure 
und 1 Teil Salpeterſäure, ein Gemiſch, das daher Königs 
waſſer heißt. In konzentrierter Salpeti ure unlöslich ift 
auch das Eiſen, das ſich jedoch in verdünnter Säure leicht 
löſt, ſowie auch das Zinn, welches in Salpeterſäure eine weiße 
Maſſe, aus Zinnoxyd und Zinnſäure beſtehend, bildet. 

Energiſcher noch als die gewöhnliche Salpeterſäure wirkt die 
rauchende Salpeterſäure, welche durch Deſtillation (Kochen ſ. 
S. 22) von Salpeterſäure mit konzentrierter Schwefelſäure darz 
geſtellt wird, und welche in der Salpeterſäure noch die oben ſchon 
erwähnte rotbraune Sauerſtoffverbindung des Stickſtoffs, das Stid- 
ſtoffdioxyd, aufgelöſt enthält. 

Die Salpeterſäure iſt ſomit eine ſehr ſtarke Säure, 
welche faſt alle Metalle löſt oder doch angreift (oxy— 
diert). Sie iſt eines der kräftigſteu Oxydationsmittel, 
wobei fie ſelbſt zu niedrigeren Sauerſtoffverbindungen 
des Stickſtoffs, zu Stickſtoffdioxyd und ſalpetriger 
Säure, ja ſelbſt zu Ammoniak reduziert wird. 
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Sind nun auch Stickſtoff und Sauerſtoff die weſentlichen 
Beſtandteile der Luft, jo enthält fie doch noch geringe Mengen der 
jenigen Gafe, welche bei der Verweſung, Fäulnis, (Unterſchied ſ. 
S. 18,) Verbrennung und Atmung entſtehen. Als ein ſolches 
Gas haben wir bereits das Ammoniak kennen gelernt, eine viel 
wichtigere Rolle aber ſpielt die bei allen genannten Prozeſſen ent⸗ 
ſtehende Kohlenſäure. 

Läßt man eine brennende Kerze längere Zeit in einem hohen, 
oben offenen Cylinder ſtehen, ſo erliſcht dieſelbe nach einiger Zeit. 
Hängt man nun einen feuchten Streifen blauen Lackmuspapiers 
in den Cylinder, ſo wird dieſer, genau wie bei der Verbrennung 
eines Holzſpans in Sauerſtoff rot, auch trübt ſich hineingegoſſenes 
Kalkwaſſer, es ift jomit Kohlenſäure entſtanden (j. S. 6). Schon 
daraus, daß die Kerze ſchließlich erliſcht, erkennt man, daß die 
Kohlenſäure das Verbrennen, alſo auch das Leben, nicht zu unter⸗ 
halten vermag, und daß ſie ſchwerer als Luft ſein muß. Deutlicher 
läßt fich dieſes nachweiſen, wenn man reine Kohlenſäure künſtlich 
aus kohlenſäurehaltigen Geſteinen darſtellt. In der Natur findet 
man eine große Anzahl von Geſteinen, welche Kohlenſäure gebunden 
enthalten, unter dieſen ſind am verbreitetſten ihre Verbindungen 
mit Kalt, (Kalkſtein, Kreide, Marmor). Gießt man auf ein ſolches 
Geſtein z. B. auf Kreide oder Marmor etwas Salzſäure, 
ſo entſteht ein lebhaftes Aufbrauſen. Die Kreide löſt ſich auf, 
indem ſich ſalzſaurer Kalk, meiſt Chlorcaleium genannt, bildet und 
die Kohlenſäure wird frei. Am beſten ſtellt man die Kohlenſäure auf 
die angegebene Weiſe in einem beſonderen Apparat, dem Kippſchen 
Apparate, dar. Derſelbe beſteht aus 3 übereinander befindlichen 
kugelförmigen Gefäßen, A, B und C, von welchen B und C feft 
mit einander verbunden ſind. A beſitzt ein Trichterrohr g, welches 
in dem Halſe der Kugel B bei a luftdicht eingeſchliffen ift, dagegen 
zwiſchen B und C bequem hindurchgeht, und faſt bis zum Boden 
des Gefäßes C reicht. Das Gefäß B beſitzt eine Offnung, welche 
durch ein mit einem Hahne D verſehenes Glasrohr feſt verſchloſſen 
ift. Ebenſo beſitzt C eine Offnung E, die durch einen Korken ver- 
ſchloſſen werden kann. In B befinden ſich die Marmorſtückchen, 
durch das Trichterrohr A gießt man in den Apparat verdünnte 
Salzſäure. Sobald dieſe das Gefäß C gefüllt hat und nach B 


gelangt iſt, findet, unter heftigem Aufbrauſen, die Entwickelung der 
Kohlenſäure ſtatt, welche, bei offenem Hahn, durch D entweichen 
kann; iſt aber der Hahn geſchloſſen, kann ſomit die Kohlenſäure 
nicht entweichen, jo übt fie auf die Flüſſigkeit einen Druck aus 
und treibt fie in das Trichterrohr zurück (f. Figur 3). 

Mit Hilfe dieſes Apparats fängt 
man über der pneumatiſchen Wanne 
in Cylindern die ſich entwickelnde 
Kohlenſäure auf. Atmet man ein 
wenig von dem Gaſe ein, ſo empfindet 
man einen ſchwach ſauren Geſchmack 
und Geruch. Bringt man einen 
brennenden Holzſpan, eine brennende 
Kerze, brennenden Schwefel, brennen- 
den Phosphor in einen mit Kohlen- 
ſäure gefüllten Cylinder, jo erlöſchen 
ſie ſofort. 

Durch Übergießen der Kohlen. 
ſäure aus einem gefüllten in einen 
leeren Cylinder, und Nachweis der 8 
Kohlenſäure in letzterem durch einen Fig. 3. 
brennenden Span, läßt ſich darthun, daß die Kohlenſäure ſchwerer 
als Luft ift Da nun auch im Innern unſerer Erde noch bes 
ſtändig Verbrennungsprozeſſe vor ſich gehen, ſo erklären dieſe 
Verſuche, weshalb die Kohlenſäure überall da, wo ſie aus der 
Erde ſtrömt, auf dem Boden ſich anſammelt, ſo daß kleine Tiere 
ſofort dort erſticken, während größere, ohne Schaden zu nehmen, 
daſelbſt zu leben vermögen (Hundsgrotte zu Neapel). Da auch bei 
der Gärung und Verweſung Kohlenſäure entſteht, ſo erklären 
dieſe Verſuche auch, weshalb ſchon jo oft Menſchen beim Hinein⸗ 
ſteigen in Brunnen oder Gruben, die lange nicht benutzt waren, 
ums Leben gekommen ſind. Da, wie bereits gezeigt wurde, die 
Kohlenſäure von Kalkwaſſer begierig abſorbiert wird, ſo kann durch 
Hineinwerfen von Stroh, welches vorher in Kalkmilch getaucht 
wurde, das in den Gruben befindliche Gas entfernt, und ſomit 
jede Gefahr beſeitigt werden. 

Wie ſchon erwähnt entſteht in der Natur 1 überall 
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da Kohlenſäure, wo organiſche Subſtanzen, d. h. Subſtanzen, welche 
in erſter Linie Kohlenſtoff enthalten, ſich zerſetzen. Man bezeichnet 
dieſe Zerſetzungsprozeſſe mit verſchiedenen Namen; als Fäulnis 
bezeichnet man ſie, wenn, unter dem Einfluß der in der Luft ent⸗ 
haltenen Spaltpilze, die ſtickſtoffhaltigen Produkte (Eiweißſtoffe, 
Albuminate) zerfallen, wobei meiſt flüchtige, ammonialaliſche, übel- 
riechende Stoffe entſtehen. Verweſung nennt man die Ber- 
ſetzung dagegen, wenn unter dem Einfluß von Schimmelpilzen 
die in Fäulnis bezw. in Gärung übergegangenen Produkte durch 
den Sauerſtoff der Luft fich oxydieren (verbrennen), wobei ſchließ⸗ 
lich die Endprodukte der Verweſung, Kohlenſäure und Ammoniak! 
entſtehen. Iſt der Luftzutritt beſchränkt, ſo tritt das ein, was man 
Vermoderung nennt; Gärung endlich im weiteſten Sinne 
nennt man die Zerſetzung eines organiſchen Körpers durch einen 
lebenden Pilz, im engeren Sinn jedoch die Zerlegung zuckerhaltiger, 
toter Stoffe in Alkohol und Kohlenſäure durch den Hefepilz, ſowie 
auch die Zerlegung lebender Stoffe durch eigenartige ſtickſtoffhaltige, 
lösliche Subſtanzen, welche in der lebenden Zelle ſich entwickeln, 
Fermente (Enzyme) genannt werden, und den Zerfall kompliziert 
zuſammengeſetzter Stoffe in einfache bewirken. Soll eine Gärung, 
Fäulnis x. verhindert werden, jo geſchieht dies am beſten dadurch, 
daß man die Luft von den betreffenden Körpern völlig abſchließt, 
oder daß man denſelben reduzierend wirkende Stoffe zuſetzt, welche 
alſo jede Sauerſtoffaufnahme aus der Luft verhindern. Solche 
fäulniswidrigen (antiſeptiſchen) oder gärungshemmenden 
(antizymotiſchen) Stoffe ſind vor allen Dingen: Alkohol, arſenige 
Säure, Salicylſäure, Gerbſtoffe, Karbolſäure, Kreoſot z. 

Leitet man Kohlenſäure in kaltes Waſſer, ſo löſt dasſelbe 
einen Teil der Kohlenſäure auf, welche beim Erwärmen des Waſſers 
unter Aufbrauſen wieder entweicht. Dieſes Aufbrauſen iſt noch 
ſtärker, wenn Kohlenſäure unter Druck dem Waſſer zugeführt wurde 
(künſtliches Selterwaſſer, künſtlicher Champagner ꝛc.). In vulkani⸗ 
ſchen Gegenden ſtrömen ſolche kohlenſäurehaltigen Waſſer, meiſt 
Säuerlinge genannt, aus der Erde (Selters bei Wiesbaden, 
Nauheim, Burgbrohl, Biliner Waſſer ıc). 

Die Kohlenſäure entfteht aber auch bei der Atmung. Bläſt 
man den Atem durch Kalkwaſſer, ſo entſteht ſofort eine Trübung, 
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und nach einiger Zeit ein weißer Niederſchlag, genau wie beim 
Verbrennen von Holz, einer Kerze x. Der Lebensprozeß muß 
demnach anch ein Oxydationsprozeß ſein; was verbrennt aber? 
Es iſt das Blut, welches hauptſächlich aus Löſungen eiweißhaltiger 
Stoffe, des Kochſalzes, des ſchwefelſauren und phosphorſauren 
Natriums, Kaliums, Caleiums und Magneſiums ſowie aus etwas 
Fett beſteht; dieſes verbrennt mit Hilfe der durch die Lungen in 
die Adern geblaſenen Luft (Sauerſtoff) zu Kohlenſäure in ſolchen 
Mengen, daß ein Menſch in 24 Stunden etwa 500 1 Kohlenſäure 
ausatmet, wozu aber 580 1 Sauerſtoff, aljo etwa 2900 1 Luft er- 
forderlich ſind. Durch die Nahrung muß dieſer Blutverluſt wieder 
erſetzt werden. Die ungeheure Menge Kohlenſäure, welche durch die 
Atmung von Menſchen und Tieren, durch die Verbrennung zc. täglich 
in die Luft gelangt, müßte daher bald genügen, um alles Leben auf der 
Erde zu vernichten, um jo mehr, da die Entſtehung der Kohlen- 
ſäure auf Koſten des Sauerſtoffs der Luft vor fih geht, wenn 
nicht gleichzeitig wieder eine Vernichtung der Kohlenſäure unter 
Bildung von Sauerſtoff ſtattfände. Dieſe Arbeit übernehmen die 
Pflanzen; ſie atmen begierig durch Millionen von kleinen Offnungen 
auf der Unterſeite der Blätter die Kohlenſäure ein und zerlegen 
ſie unter dem Einfluß eines in der Pflanze enthaltenen grünen 
Farbſtoffs, des Blattgrüns, auch Chlorophyll genannt, und des 
Waſſers zu Kohlenhydraten (Mehl) und Sauerſtoff. Die Kohlen- 
hydrate verwendet die Pflanze zum Aufbau des Holzkörpers, den 
Sauerſtoff (Ozon ſ. S. 10) dagegen giebt fie an die Luft wieder 
ab und bewirkt ſo, daß dieſelbe nie ärmer an Sauerſtoff wird. 
Dieſe Arbeit der Pflanzen nennt man Ajjimilation; fie ift, 
vom chemiſchen Standpunkt aus betrachtet, ein Reduktionsprozeß 
(. S. 27), daher müſſen alle Pflanzenſubſtanzen ärmer an Sauer- 
ſtoff ſein, als die Nahrungsmittel, aus denen ſie entſtehen. Da 
nun aber der Tierkörper ſich aus Pflanzen wieder aufbaut, ſo muß 
ſomit beim Zerfall aller organiſchen Subſtanzen aus der Luft 
wieder eine Sauerſtoffaufnahme, eine Art Verbrennung (Gärung, 
Fäulnis, Verweſung ſ. S. 18) erfolgen, bei der wiederum Kohlen- 
ſäure gebildet wird. (Kreislauf des Kohlenſtoffs.) 

Ein Teil der in der Luft enthaltenen Kohlenſäure wird aber 
auch durch das Waſſer der Luft aufgelöſt und ſomit in der Form 
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des Regenwaſſers der Erde zugeführt. Die kohlenſäurehaltigen 
Waſſer wirken aber zerſtörend auf die Hauptmaſſe der Erdkruſte 
ein; es entſtehen kohlenſaure Salze, meiſt Karbonate genannt, 
welche in Waſſer, namentlich in kohlenſäurehaltigem, leicht löslich 
ſind. Daher enthalten die Quell- und Brunnenwaſſer viele Salze 
die Kohlenſäure entweicht, fih wieder abſetzen (Keſſelſtein). 

Endlich ſei noch erwähnt, daß man durch Druck (36 Atmoſph. 
bei 0°) die Kohlenſäure in eine Flüſſigkeit verwandeln kann, welche, 
in große, ſchmiedeeiſerne Bomben gefüllt, bei Bierdruckapparaten ıc. 
in der Praxis viel verwendet wird. 

Leitet man Kohlenſäure über glühende Kohlen, ſo entſteht ein 
völlig farb- und geruchloſes, äußerſt giftiges Gas, das mit bläu⸗ 
licher Flamme verbrennt (zu Kohlenſäure). Es giebt nämlich die 
Kohlenſäure die Hälfte ihres Sauerſtoffs an die glühende Kohle 
ab, ſo daß eine niedere Sauerſtoffſtufe der Kohle entſteht, welche 
Kohlenoxydgas (Kohlendunſt) heißt. Da dieſes Gas auch direkt 
bei der Verbrennung von Kohle entſteht, wenn zu wenig Luft über 
glühende Kohle geleitet wird, wenn aljo beiſpielsweiſe der Schorn- 
ſtein oder die Ofenröhre eines brennenden Ofens mehr oder weniger 
verſtopft iſt, ſo kann, wegen der Erſtickungsgefahr, hier nicht genug 
Vorſicht angeraten werden. Erkennbar iſt es leicht an dem bläu— 
lichen Flämmchen, welche ſich dann über dem betreffenden Feuer 
bilden, z. B. über Schmiedefeuer, brennenden Kokskörben ıc. 

Die Kohlenſäure ift aljo ein farbloſes, erſtickend 
wirkendes Gas von ſchwach ſtechendem Geruch und ſchwach 
ſäuerlichem Geſchmack; durch Druck läßt fie fih zu einer 
Flüſſigkeit verdichten, durch Leiten über Kohle wird fie 
zu Kohlenoxydgas reduziert. Sie entſteht beim Ver- 
brennen aller organijchen Körper, beim Atmen x. und 
iſt daher ſtets in geringer Menge (0,03%) auch in der Luft 
enthalten, aus der ſie, namentlich durch Pflanzen (Aſſi— 
milation), wieder entfernt wird. 


ae 


II. Das Waller. 
(Waſſerſtoff, Knallgas.) 


Man kennt drei Aggregatzuſtände des Waſſers, den feſten, 
flüſſigen und gasförmigen. In die fejte Form geht das Wafjer 
bei 0° über und heißt dann Eis (Schnee, Hagel), dieſes ift leichter 
als Waſſer (größte Dichte bei 4°) und ſchwimmt daher oben (hohe 
Bedeutung für unſer Klima). Beim Übergange aus dem flüſſigen 
in den feſten Zuſtand dehnt fich das Waſſer um 7% aus, infolge 
deſſen gefrierendes Waſſer ſelbſt Felſen zu ſprengen vermag (Be⸗ 
deutung für die allmähliche Zerklüftung der Geſteinsmaſſen). Bei 
100° (Barometerſtand 760 mm) ſiedet es, geht in Dampfform 
über und nimmt dann den etwa 1700 fachen Raum des flüſſigen 
Waſſers ein, worauf die Anwendung des Waſſerdampfes als treibende 
Kraft für Maſchinen beruht. Durch weitere Erhitzung dehnt es 
fich aus wie alle Safe, und zwar bei je 19 Erwärmung um Harz, 
d. h. aus 273 Raumteilen werden bei der Erhitzung um 19 274, 
bei der Erhitzung um 10 284 Raumteile x. Mit der höheren 
Erhitzung nimmt auch die Spannkraft des Waſſers zu, ſo daß, 
während fie bei 100° 1 Atmoſphäre beträgt, fie bei 120% 2, bei 
134° g, bei 144 4, bei 152“ 5, bei 159% 6, bei 165° 7, bei 
171° 8, bei 176° 9, bei 180% bereits 10 Atmoſphären beträgt. 
Jedoch nicht nur bei 100%, ſondern bei jeder Temperatur bildet 
das Waſſer an feiner Oberfläche Dämpfe les verdunitet), jo daß 
große Waſſerflächen beſtändig Waſſerdämpfe bilden, welche ſich in 
der Luft zu Nebeln oder Wolken verdichten. Um Waſſer in Dampf 
umzuwandeln, ſind, ebenſo wie um Eis in Waſſer überzuführen, 
große Wärmemengen erforderlich; man kann z. B. mit derſelben 
Wärmemenge, welche erforderlich ijt, um 11 Waſſer von 100% in 
Dampf von 100° überzuführen, faſt die 5 ½ fache Menge Wajjer 
von 0% auf 100% erwärmen, andererſeits werden bei dem Über- 
gange von Waſſerdämpfen in Waſſer, oder von Waſſer in Eis, 
dieſe Wärmemengen wieder frei. Es gilt dies übrigens nicht nur 
für Waſſer, ſondern für alle Körper, ſo daß beim Löſen feſter 
Körper oder beim Verdunſten von Flüſſigkeiten der Umgebung 
ſtets große Wärmemengen entzogen werden. Hierauf beruhen die 
Methoden zur Darſtellung von Kältemiſchungen (J. B. 3 Gent. 


m e 


Schnee auf 1 Gert. Kochſalz), hierauf die bekannte Thatſache, daß 
beim Verdunſten von Waſſer, Ather, flüſſigem Ammoniak ıc. Kälte 
entſteht (Eismaſchinen ſ. S. 13). 

Da das Waſſer ein vorzügliches Löſungsmittel ift, namentlich 
wenn es, wie das Regenwaſſer, Kohlenſäure enthält, jo enthalten 
fajt alle unſere Gewäſſer Salze aufgelöjt (hartes Waſſer), namentlich 
Kalk- und Magneſiumſalze, welche bei längerem Stehen oder beim 
Kochen des Waſſers ſich abſetzen. Hieraus erklärt ſich die Trübung 
der Karaffen, in denen längere Zeit Waſſer ſteht, die Bildung des 
ſogenannten Keſſelſteins in den zum Kochen benutzten Töpfen, in 
den Dampffefjeln ꝛc., deſſen Entfernung oft recht ſchwierig ift (aus 
Gläſern am beſten mit Salzſäure, da dieſes die Kalkſalze ıc. löſt). 
Hartes Waſſer ift daher in vielen Fällen zum Gebrauch völlig un- 
geeignet, z. B. zum Kochen von Hülſenfrüchten, weil der Kalk mit 
dem Eiweiß derſelben unlösliche Verbindungen eingeht, ebenſo zum 
Waſchen, weil der Kalk mit den Fettſäuren der Seifen unlösliche 
Verbindungen von fettſaurem Kalk bildet (ſ. Seife S. 44) dc. 
Durch Zuſatz von Soda (kohlenſaures Natron) zu hartem Waſſer 
kann man dieſes in weiches verwandeln, indem die Kohlenſäure der 
Soda ich mit dem Kalk zu unlöslichem kohlenſaurem Kalk ver- 
bindet, der fich niederſchlägt, während das Natrium als Natron- 
lauge frei wird. (Anwendung in Waſchanſtalten, Seifenfabriken, 
Färbereien.) Ebenjo fann beim Extrahieren von Farbbblzern, Löſen 
von Chemikalien ꝛc. hartes Waſſer ſehr ſtörend wirken, weshalb 
man in Laboratorien, Apotheken dc. ſtets deſtilliertes Waſſer 
benützt. 

Erhitzt man Waſſer in einer Flaſche, das man durch übers 
manganſaures Kali (ſ. S. 63) blaurot gefärbt und durch Kochſalz 
ſalzig gemacht hat, und fängt die ſich bildenden Dämpfe in einem 
Rohre auf, das von einem größeren umgeben ift, durch welches be- 
ſtändig kaltes Waſſer fließt, ſo werden, infolge der Abkühlung, die 
Waſſerdämpfe wieder zu Waſſer, fie kondenſieren fih. Fängt 
man nun dieſes Waſſer wieder auf, ſo iſt es farb- und geſchmacklos, 
alſo frei von den im Waſſer aufgelöſten Salzen. Ein ſolches Waſſer 
nennt man deſtilliertes Waſſer, den Prozeß „Deſtillation“, 
den ganzen Apparat, der die verſchiedenſte Form haben kann, 
„Deſtillierapparat.“ Letzterer beſteht aljo aus dem Gefäße, in 
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welchem die zu deſtillierende Flüſſigkeit gekocht wird, meiſt „Blaſe“ 
genannt, und dem Rohre, durch welches die Dämpfe abgekühlt 
werden, dem Kühlrohr. 


Fig. 4. 


g = Blofe mit Leitungsrohr b; bei a fließen die zur Flüſſigteit abgekühlten 
Dämpfe ab. 
c = Kühlrohr, in welches bei t kaltes Waſſer eintritt und bei r wieder aus« 


fließt. 

Um ſchnell zu unterſuchen, ob ein Waſſer hart iſt oder nicht, 
nimmt man zwei Reagenzgläſer, gießt in das eine Regenwaſſer, 
(deſtilliertes Waſſer) in das andere das zu unterſuchende Waſſer. In 
beide Gläschen gießt man nun eine Löſung von oxalſaurem Ammon. 
Das Regenwaſſer bleibt klar, dagegen wird, falls das zu unterſuchende 
Waſſer hart war (Kalk enthielt), ſofort im zweiten Gläschen eine 
milchige Trübung und nach kurzer Zeit ein Niederſchlag entſtehen, 
der um ſo größer ſein wird, je härter das Waſſer war. 

Früher hielt man das Waſſer für ein Element, durch einen 
einfachen Verſuch kann man ſich aber überzeugen, daß es aus einer 
Verbindung zweier Gaſe beſteht, von denen wir das eine bereits 
kennen gelernt haben. Zu dem Zwecke zerlegt man mit Schwefel⸗ 
ſäure angeſäuertes Waſſer durch den elektriſchen Strom im neben- 
stehenden Hofmannſchen Zerſetzungsapparat. Dieſer bejteht aus 
einer U-förmigen mit Hähnen verſehenen Glasröhre, an deren 
Biegung ein Trichterrohr angeſetzt ift, durch welches die beiden 
Schenkel mit Waſſer gefüllt werden können. Am Grunde der 
Schenkel find Platindrähte (Elektroden) in die U-Röhre ein- 
geſchmolzen, welche mit den Polen einer Batterie in Verbindung 
geſetzt werden können. Verbindet man den einen Platindraht mit 
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dem Zinkpol (—), den anderen mit dem Kohlenpol (+) einer 
Bunſen⸗Batterie, ſo ſcheidet ſich in dem Schenkel, welcher mit dem 
Zinkpol in Verbindung ſteht, doppelt ſo viel Gas ab, wie in dem 
anderen Schenkel. 


Die in beiden Schenkeln ſich ent⸗ 
wickelnden Gafe find farblos. Öffnet 
man nun den Hahn des erſten Schen- 
kels und hält zugleich einen brennenden 
Span an die Offnung, ſo verbrennt 
das entweichende Gas mit bläulicher, 
nicht leuchtender Flamme. Dieſes Gas 
führt, da es den Hauptbeſtandteil des 
Waſſers ausmacht, den Namen Waſſer⸗ 
ſtoff. Nähert man dagegen dem an= 
deren Schenkel einen glimmenden Span, 
ſo brennt das durch die Offnung des 
Hahns entweichende Gas nicht, aber 
der glimmende Holzſpan fängt lebhaft 
zu brennen an; man erkennt hieran 
das Gas ſofort als Sauerſtoff. Da 
fich bei dieſem Verſuche doppelt fo viel 
Waſſerſtoff wie Sauerſtoff gebildet hat, 
ſo folgt daraus, daß das Waſſer 
aus 2 Teilen Waſſerſtoff und 1 Teil Sauerſtoff beſteht. 

Während man zu dieſem Reſultat durch Zerlegen des Waſſers 
gelangt ift (Analyſe des Waſſers), gelangt man zu demſelben Er- 
gebnis, wenn man ein kleines Fläschchen unter Waſſer zu */, mit 
Waſſerſtoff und zu ½ mit Sauerſtoff füllt. Schließt man dasſelbe 
unter Waſſer mit einem Korken und hält in demſelben Augenblicke, 
wo man es wieder öffnet einen brennenden Span an die Offnung, 
fo verbinden fich die Gaje unter lebhafteſter Exploſion zu Waſſer. 
(Syntheſe des Waſſers). Bei dieſem Verſuche umwickelt man das! 
Gläschen, der Vorſicht halber, mit einem Tuche. 

Den Waſſerſtoff jtellt man fih in größeren Mengen am beſten 
dadurch dar, daß man Zink mit ſtark verdünnter Schweſelſäure 
übergießt, am beſten im Kippſchen Apparat (ſ. Fig. 2 S. 5). 
Die Schwefelſäure beſteht aus Waſſerſtoff, Schwefel und Sauerſtoff; 


8 


ſobald man Zink mit Schwefelſäure behandelt, entweicht der 
Waſſerſtoff, und das Zink tritt an die Stelle desſelben unter 
Bildung von ſchwefelſaurem Zink (Zinkſulfat⸗Zinkvitriol ſ. S. 54). 

In derſelben Weiſe verläuft übrigens jeder chemische Prozeß; 
ſobald ein Metall mit einer Säure zuſammen kommt, tritt das 
Metall an die Stelle des Waſſerſtoffs, letzterer wird frei, und die 
neu entſtandene chemiſche Verbindung der Säure mit 
dem Metall nennt man ein Salz. Da jedoch in den meiſten 
Fällen das Metall entweder ſchon an Sauerſtoff gebunden iſt, oder 
ſich in der Säure erſt oxydiert, bevor es weiter von demſelben an= 
gegriffen wird, ſo wird gewöhnlich bei der Einwirkung einer Säure 
auf ein Metall nicht Waſſerſtoff, ſondern die Verbindung 
des Waſſerſtoffs mit dem frei werdenden Sauerſtoff des Metalls, 
aljo Waſſer frei. 

Es kann ſomit eine Salzbildung erfolgen, wenn eine Säure 
auf ein Metall oder auf ein Metalloxyd einwirkt, aber auch dadurch, 
daß die Säure auf die chemiſche Verbindung eines Metalloxyds 
mit Waſſer, auf ein ſogenanntes Oxydhydrat, einwirkt. 

Wie ſchon früher S. 8 gezeigt, haben dieſe Oxydhydrate in 
einigen Füllen den Charakter einer Lauge, d. h. fie ſchmecken laugen⸗ 
haft und färben rotes Lackmuspapier blau, in den meiſten Fällen 
aber find fie indifferent, d. h. ohne Wirkung auf Lackmus. Im 
allgemeinen führen dieſe Oxydhydrate, im Gegenſatz zu den Säuren, 
den Namen Baſen. Demnach kann man kurz die Bildung eines 
Salzes folgendermaßen ausſprechen: 

Ein Salz entſteht durch Einwirkung einer Säure 
auf eine Baje, wobei in den meiſten Fällen Waſſer, 
zuweilen aber auch nur Waſſerſtoff frei wird. 

Fängt man den ſich aus Zink und Schwefeljäure entwickelnden 
Waſſerſtoff mit Hilfe der pneumatiſchen Wanne in einem mit 
Waſſer gefüllten Cylinder auf, läßt dieſen Cylinder ganz kurze 
Zeit offen ſtehen und hält alsdann einen brennenden Span hinein, 
jo zeigt fich, daß der Waſſerſtoff bereits entwichen ift. Stellt man 
über einen mit Waſſerſtoff gefüllten und mit einer Glasplatte 
ſorgſam verſchloſſenen Cylinder einen zweiten, ebenſo großen, der 
nur Luft enthält, und zieht hierauf die Glasplatte fort, ſo kann 
man nach einiger Zeit mit Hilfe eines brennenden Holzſpans (Vorſichtl) 
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nachweiſen, daß der Waſſerſtoff in den oberen Cylinder gedrungen, 
die Luft dagegen in den unteren Cylinder hinabgeſunken iſt. Hieraus 
folgt, daß der Waſſerſtoff leichter als Luft und zwar, wie genaue 
Verſuche ergeben haben, 14½ mal leichter als dieje ift, jo daß er 
überhaupt das leichteſte aller Gaſe, die man kennt (Anwendung zu 
Luftballons). Läßt man Waſſerſtoff durch eine vorn zugeſpitzte 
Glasröhre ausſtrömen und entzündet ihn, jo verbrennt er mit 
ruhiger, ſchwach bläulicher Flamme. Hält man dieſe brennende 
Flamme unter eine Glasglocke, jo ſchlägt fih an den Wänden der- 
ſelben nach kurzer Zeit Waſſer nieder, ein Beweis dafür, daß der 
Waſſerſtoff fih mit dem Sauerſtoff der Luft, unter Flammen- 
erſcheinung, chemiſch zu Waſſer verbunden hat.“) 

Ein Gemiſch von 2 Teilen Waſſerſtoff mit 1 Teil Sauerſtoff 
nennt man Knallgas, weil beide Gaſe, wie bereits gezeigt wurde, 
infolge der großen Wärmentwickelung unter heftiger Exploſion fih 
zu Waſſer verbinden. Bringt man Waſſerſtoff und Sauerſtoff erſt 
direkt an der Verbrennungsſtelle zuſammen, wie dies beim Daniellſchen 
Hahn der Fall ift, jo entſteht bei dieſer Verbrennung eine jo große 


Fig. 6. Daniellſche Gaſe. 


Hitze, daß ſelbſt die ſchwer ſchmelzbarſten Metalle, z. B. Platin, 
mit Leichtigkeit zum Schmelzen, und gewiſſe Erden, wie z. B. 
Kreide, zum hellen Glühen gebracht werden können (Drummondſches 
Kalklicht). 

Leitet man Waſſerſtoff über pulveriſiertes ſchwarzes Kupfer⸗ 
oxyd, welches fih in einer Kugelröhre befindet, erhitzt letztere, jo 
geht das ſchwarze Kupferoxyd in rotes metalliſches Kupfer (Kupfer⸗ 
ſchwamm) über, das in einem Achatmörſer deutlich zu metalliſchen 
Kupferſtückchen zuſammengerieben werden kann; gleichzeitig ſieht 
man aus der Kugelröhre Waſſerdämpfe entweichen. Es hat ſich 


„) Im allgemeinen kann eine Flamme nur bei der Verbindung gas- 
förmiger Körper mit dem Sauerſtoff der Luft entſtehen, das Nähere ſ. S. 30). 
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aljo der Waſſerſtoff mit dem Sauerſtoff des Kupferoxyds zu Waſſer 
vereinigt, während metalliſches Kupfer zurückblieb. 

Einen ſolchen chemischen Prozeß, bei welchem einer faner- 
ſtoffhaltigen Verbindung der Sauerſtoff entzogen wurde, nennt man 
Reduktionsprozeß. (Derſelbe Verſuch hätte fich auch mit Kohlen 
oxydgas, ſ. S. 20, ausführen laſſen, fo daß aljo auch dieſes wie der 
Waſſerſtoff reduzierend wirkt.) 

Der Waſſerſtoff iſt demnach das leichteſte aller 
Gaje, 14½ mal leichter als Luft (11,2 1 wiegen 1 g), 
er verbrennt mit bläulicher Flamme zu Waſſer unter 
hoher Wärmeentwickelung (Knallgas), und wirkt 
reduzierend. 

Eine höhere Oxydationsſtufe des Waſſerſtoffs als das Waſſer 
iſt das bereits mehrfach genannte Baj ſſerſtoffſuperoxyd, 
eine Verbindung von 2 Teilen Waſſerſtoff mit 2 Teilen Sauerſtoff. 
Es iſt eine farbloſe, waſſerähnliche Flüſſigkeit, die, mit Waſſer ver 
miſcht, als ſehr kräftiges Oxydationsmittel (Bleichmittel) in den 
Handel gelangt. Seine Darſtellung iſt eine ziemlich umſtändliche 
und ſchwierige, daher der Preis desſelben zu hoch, um zum Bleichen 
gewöhnlicher Gegenſtände verwendet werden zu können. Seine 
Wirkung beruht darauf, daß es leicht unter dem Einfluſſe des Lichts, 
oder einer Säure, Sauerſtoff abgiebt und Waſſer bildet. In jehr 
geringer Menge bildet es fich auch in der Luft nach ſtarken Ge- 
wittern, Schneefällen z. 

Die größte Bedeutung ſpielt der Waſſerſtoff in feinen Ver- 
bindungen mit Kohlenſtoff. Alle ſogenannten organiſchen Ver- 
bindungen enthalten den Waſſerſtoff neben dem Kohlenſtoff (Kohlen 
waſſerſtoff), zum Teil noch verbunden mit Sauerſtoff (namentlich 
im Pflanzenreich), zum Teil mit Sauerſtoff und Stickſtoff (namentlich 
im Tierreich). Auch nur auf die wichtigſten dieſer Verbindungen 
einzugehen, verbietet der Raum, nur diejenigen Kohlenwaſſerſtoffe, 
welche den hauptſächlichſten Beſtandteil des Leuchtgaſes ausmachen, 
jeten hier kurz erwähnt. 


III. Das Teurhtgas. 


(Die Flamme.) 


Man fülle eine Retorte etwa zur Hälfte mit Sägeſpänen, ver- 
binde den Hals derſelben mit der einen Offnung einer doppelt 
tubulierten Vorlage (d. i, ein Rundkolben, welcher zwei Offnungen 
hat), und verſchließe die andere Offnung der Vorlage durch einen 
Korken, durch welchen ein Glasrohr geht, das oben zu einer Spitze 
ausgezogen iſt. Erhitzt man nun die Retorte, ſo entwickeln ſich nach 
kurzer Zeit Dämpfe, welche teilweiſe ſich in der Vorlage zu einer 
wäſſerigen Flüſſigteit (Gaswaſſer-Holzgeiſt und Holzeſſig ſ. S. 67) 
verdichten, teilweiſe dagegen nur aus dem Glasrohr entweichen und, 
angezündet, mit heller Flamme verbrennen. Erhitzt man in der- 
ſelben Weiſe grob geſtoßene 
Steinkohlen, ſo entſteht 
ebenfalls ein brennbares 
Gas, in der Vorlage aber 
entſteht, neben einer wäſſe— 
rigen Flüſſigkeit (Gas- 
waſſer), noch eine teerige 
Flüſſigkeit, der Teer. — 
In beiden Fällen bleibt, 
* nachdem die Gasentwicke— 

Jig. 7. lung aufgehört hat, in 
der Retorte eine ſchwarze, faſt nur noch aus Kohlenſtoff (95%) 
beſtehende Maſſe zurück, welche man Holzkohle bezw. Koks nennt. 

Unterſucht man die entweichenden Gafe genauer, jo ergiebt. 
fich, daß diefe in erſter Linie aus zwei wichtigen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen, dem Gruben- oder Sumpfgas, auch Methan genannt, 
und dem ölbildenden Gaſe oder Athylen beſtehen, neben 
welchen noch das in neuerer Zeit allgemein bekannt gewordene 
Acetylen, ſowie Dämpfe von Benzol, Naphtalin, Waſſerſtoff, 
Kohlenoxydgas, Kohlenſäure, Ammoniak, Schwefelwaſſerſtoff, Stict- 
ſtoff ze. vorkommen. Das aus Holzſpänen hergeſtellte Gas ent- 
hält von den genannten Gaſen Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff 
micht, iſt dafür aber ſehr reich an Kohlenſäure, welche dem aus! 
Steinkohlen dargeſtellten Gaje dagegen faſt völlig fehlt. 
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Das Grubengas, Sumpfgas, leichter Kohlenwaſſerſtoff und 
auch Methan genannt, bildet fich überall, wo Pflanzen unter Luft⸗ 
abſchluß, aber bei Gegenwart von Waſſer ſich zerſetzen. Es 
entwickelt ſich daher in ſumpfigen Waſſern (Teufelsſee bei Berlin), 
namentlich aber in Kohlenbergwerken, wo es, mit Luft gemengt, 
oft jene furchtbaren Exploſionen hervorruft, die unter dem Namen 
der ſchlagenden Wetter allgemein bekannt ſind. Das Gas 
ijt um jo gefährlicher, da es farb-, geruch- und geſchmacklos ijt, 
ſomit in der Luft durch nichts wahrgenommen werden kann. Um 
Exploſionen möglichſt zu vermeiden, hat man überall die Davyſche 
Sicherheitslampe eingeführt, in der das Licht von einem ſeinen 
Drahtgewebe völlig umſchloſſen brennt, ſo daß eine Entzündung 
des Gaſes nur im Innern der Lampe ſtattfinden kann, weil 
das feine Drahtgewebe jo ſtark abkühlend auf die Flamme ein- 
wirkt, daß eine Entzündung des Gafes außerhalb des Draht- 
netzes nicht möglich ift (f. Entzündungstemperatur S. 8). Künſtlich, 
kann man das Grubengas, welches aus einem Teil Kohlenſtoff und 
vier Teilen Waſſerſtoff beſteht, durch Erhitzen eines Gemiſches von 
eſſigſaurem Natron und Atznatron darſtellen und dann leicht zeigen, 
daß es mit nur ſchwach leuchtender, aber ſtarke Wärme erzeugender 
Flamme verbrennt (wärmender Teil des Leuchtgaſes). Die große 
Wärme entſteht deshalb, weil die Kohle zu Kohlenſäure, der Waſſer— 
ſtoff zu Waſſer verbrennt. Mit zwei Teilen Sauerſtoff oder zehn 
Teilen Luft gemengt, explodiert es heftig. ` 

Das ölbildende Gas, auch ſchwerer Kohlenwaſſerſtoff oder 
Athylen genannt, bildet ſich, wenn Pflanzenreſte unter Luftabſchluß 
ſtark erhitzt werden (trockne Deſtillation). Künſtlich ſtellt man es 
durch vorſichtiges Erwärmen von Alkohol dar, dem man konzen— 
trierte Schwefelſäure zugeſetzt hat (etwa 30 g Alkohol mit 240 g 
(ea. 130 cem] Schwefelſäure miſchen). Es beſteht aus zwei Teilen 
Kohlenſtoff und vier Teilen Waſſerſtoff, zerfällt aber beim Ver- 
brennen zunächſt in einen Teil Kohlenſtoff und vier Teilen Wafjer- 
ſtoff, aljo in Grubengas, während ein Teil Kohlenſtoff fich ab- 
ſcheidet. Dieſer frei werdende Kohlenſtoff gelangt nun durch das 
Verbrennen des Grubengaſes zunächſt, bevor er zu Kohlenſäure 
verbrennt, zum Glühen, infolgedeſſen beim Brennen des Athylens 
eine ſtark leuchtende Flamme entſteht. 
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Eine Flamme kann nur dann entſtehen, wenn entweder ein 
gasförmiger Körper in einem zweiten Gaſe, welches meiſtens die 
Luft ſein wird, verbrennt, oder wenn der zu verbrennende Körper 
bei der Verbrennungstemperatur gasförmig wird (Ole) oder 
doch in gasförmige Produkte zerfällt (Kohlen, Kerze, Holz de.). 
Beobachtet man eine Flamme, z. B. eine brennende Kerze, jo ers 
kennt man deutlich drei Teile: 1. einen inneren dunklen, nicht! 
leuchtenden Teil a, den dunklen Kegel; hier findet die Abſcheidung 
des Kohlenſtoffs aus dem ölbildenden Gafe (Athylen) ſtatt; 2. rings 
um den dunkeln Kegel einen ſtark leuchtenden Kegel b; hier glüht 
der im dunklen Mantel abgeſchiedene Kohlenſtoff infolge der Ver— 
brennung des Grubengaſes, und 3, einen, den leuchtenden Kegel 
umhüllenden, kaum ſichtbaren Mantel e; hier verbrennt der im 
leuchtenden Kegel glühende Kohlenſtoff zu Kohlenſäure, hier findet 
aljo die ſtärkſte Verbrennung, jomit auch die größte Wärme- 
entwickelung ſtatt. Wird einer Flamme zu wenig Luft zugeführt, 
jo daß der ſich abſcheidende Kohlenſtoff nicht 
genügend Sauerſtoff vorfindet, um zu Kohlen 
ſäure zu verbrennen, jo rußt die Flamme. 
Eine brennende Petroleum-Lampe z. B. ſcheidet 
Ruß ab, wenn ihr kein Cylinder aufgeſetzt 
wird, weil nur durch die in den Cylinder 
auſſteigende heiße Luftſäule von außen genügend 
Luft in die Flamme hineingeſaugt wird. Führt! 
man einer Flamme aber zu viel Luft zu, ſo 
verbrennt der im dunkeln Kegel ſich abſcheidende 
Kohlenſtoff ſofort zu Kohlenſäure; eine ſolche 
Flamme wird daher nicht leuchten, dagegen 
große Wärme erzeugen (Bunſen-Brenner, 
Auer- oder Gasglühlicht, bei welchem durch 
die Wärme ein mit ſalpeterſaurem Thorium, 
ſalpeterſaurem Zirkon ac. getränfter Strumpf 
durch die große Hitze zum Glühen gelangt). 

Fig. 8. Da die zugeführte Luft abkühlend wirkt, ſo 
kann die Heizkraft einer Flamme nicht unweſentlich durch Zufuhr 
erwärmter Luft erhöht werden. (Generatoren von Siemens). 

Da durch die trockene Deſtillation der Steinkohle, wie bereits 
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erwähnt, auch Produkte entſtehen, die ſich nicht für die Verbrennung 
eignen, fo müſſen dieje in den Gasfabriken erft ſorgfältig entfernt 
werden, bevor das ſich entwickelnde Gas als Leuchtgas verwendet 
werden kann. Hierher gehören vor allen Dingen der Teer, das 
Ammoniak, der Schwefelwaſſerſtoff und die Kohlenſäure. Alle diefe 
Nebenprodukte ſpielen heute, wie auch der zurückbleibende Sots, 
eine wichtige Rolle in der Technik. Beſonders aus dem Teer 
werden Produkte dargeſtellt (Benzol, Toluol, Anthracen ꝛc.), welche 
als Grundlage der modernen Farben (Anilinfarben ſ. S. 75 u. f.) die 
größte Wichtigkeit erlangt haben. In vielen Fällen, namentlich im 
Hüttenbetrieb, geſchieht die trockene Deſtillation der Steinkohle nicht, 
um Leuchtgas, ſondern um Koks zu gewinnen. Nicht nur erzeugt 
der Koks höhere Temperaturen als die Steinkohle, ſondern er iſt 
auch ſchwefelarm, feſt, hart und unſchmelzbar, backt daher nicht 
wie die Steinkohle zuſammen, jo daß eine Verſtopfung der Ofen, 
und dadurch ein energiſches Hindernis gegen den eingeblaſenen 
Wind nicht eintreten fann. 


IV. Der Schwefel und feine Perbindungen. 


(Schweflige Säure, Schweſelſäure und Schwefelwaſſerſtoff), 


Um ein Licht zur Entzündung zu bringen, bedient man ſich 
meiſtens der Streichhölzer. Die älteren, auch jetzt noch gebräuch⸗ 
lichen Schwefelhölzchen find kleine Hölzchen, deren oberes 
Ende mit Schwefel getränkt iſt und an deren Kuppe ſich eine 
Maſſe befindet, welche aus einem Teil Phosphor,“) 3 Teilen 
Dertrin (Stärkegummi aus Stärke durch Erwärmen auf 
1802006, oder durch mäßiges Erwärmen einer mit ſehr ver- 


*) Phosphor wird durch Erhitzen von Knochenaſche mit Hilfe von 
Schwefelſäure dargeſtellt. Es ift ein äußerſt giftiger, hellgelber, wachsglänzender 
Körper, der bereits bei 60° fih entzündet. Er nimmt aus der Luft begierig 
Sauerſtoff auf, und bildet ſo weiße Nebel, die im Dunkeln leuchten (phos⸗ 
phorescieren) und einen knoblauchartigen Geruch beſitzen. Infolge dieſer! 
leichten Oxydation entzündet er ſich an der Luft von ſelbſt (Aufbewahrung in 
Waſſer). Eine beſondere, nicht giftige Art iſt der rote Phosphor, welcher aus 
dem gewöhnlichen durch Erhitzen bis 300% in luftleeren Geſäßen gewonnen wird. 


dünnter Salpeterſäure getränkten Stärke dargeſtellt), 10 Teilen 
Mennige (ſ. S. 55) und 5 Teilen ſehr verdünnter Salpeterſäure 
dargeſtellt wird. Heute benutzt man meiſt nur die ſchwediſchen 
Zündhölzer, deren oberer Teil mit Paraffin (aus den Deftillations- 
produkten des Braunkohlen- und Torfteers dargeſtellt; Verwendung 
zur Kerzenfabrikation) getränkt iſt und deren Kuppe mit einem 
Gemiſch aus chlorſaurem Kali und Schwefel beſteht. Während die 
gewöhnlichen Streichhölzer, infolge der leichten Entzündbarkeit des 
Phosphors, ſich an jeder rauhen Fläche entzünden laſſen, vermag 
man dieſe faſt nur an einer Reibfläche, welche mit einem Gemenge 
von rotem Phosphor und Schwefelantimon beſtrichen ift, zur 
Entzündung zu bringen. 

Bei der Entzündung der Phosphorhölzchen entſteht eine bläus 
liche Flamme unter Verbreitung eines unangenehm ſtechenden Geruchs. 
Dieſer rührt von dem Verbrennen des Schwefels zu ſchwefliger 
Säure her. Der Schwefel, welcher hauptſächlich aus Sieilien zu 
uns gelangt, wo er in den ausgebrannten Kratern (Solfa 
in großer Menge gefunden wird, verbindet ſich leicht, bei mäf 
Erwärmung, mit dem Sauerſtoff der Luft, ſo daß auf 1 Teil 
Schwefel 2 Teile Sauerſtoff kommen. 

Dieſe Sauerſtoffverbindung, Schwefeldioxyd, meiſt aber 
ſchweflige Säure genannt, iſt ein farbloſes, ſtechend riechendes 
und erſtickend wirkendes Gas, welches vom Waſſer begierig ab 
ſorbiert (angezogen) wird. Hiervon fann man fich leicht überzeugen, 
wenn man fich die ſchweflige Säure durch Erhitzen von Kupfer- 
ſpänen und Schweſelſäure 9 und das ſich bildende Gas in 
einer Flaſche auffängt, deren Offnung genau fo verſchloſſen wird, 
wie bei dem entſprechenden Verſuche über Ammoniak (f. S. 13). Auch 
in dieſem Falle ſtrömt das Waſſer, welches man aber jetzt vorher 
mit Lackmus blaugefärbt hatte, in die Flaſche mit ziemlicher Gewalt 
hinein und wird ſofort rot gefärbt. Das Schwefeldioxyd hat alfo 
in der That, ſobald es mit Waſſer in Verbindung tritt, den 
Charakter einer Säure. Bleibt eine ſolche wäſſerige Löſung längere 
Zeit an der Luft ſtehen, jo verwandelt fie fich durch Sauerſtoff⸗ 
aufnahme aus der Luft allmählich in die höhere Sauerſtoff— 
verbindung des Schwefels, in Schwefelſäure. Dieſen Sauerſtoff 
entzieht die ſchweflige Säure aber auch anderen, ſauerſtoffhaltigen, 
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Körpern z. B. der Salpeterſäure, dem übermanganſauren Kali ac., 
worauf ihre Bleichkraft, namentlich auf Wolle, Seide, Stroh 
und auch Holz beruht. In vielen Fällen beſteht das Bleichen mit 
ſchwefliger Säure auch darin, daß fie mit dem betreffenden Farb- 
ſtoff eine chemiſche, mehr oder minder in Waſſer lösliche, nicht 
gefärbte Verbindung eingeht, welche dann durch ſorgfältiges Mus- 
waſchen erſt entfernt werden muß, da ſonſt, durch Zerſetzung der 
entſtandenen ſchwefligſauren Verbindung, die urſprüngliche Farbe 
wiederkehrt. 

Die ſchweflige Säure iſt ihrer reduzierenden Eigenſchaften 
wegen auch ein fäulniswidriges Mittel, weil es die Bakterien 
tötet, welche die Fäulnis bewirken (ſ. S. 18); daher wird ſie zur 
Desinfektion von Zimmern, in denen z. B. Diphtheriekranke lagen, 
zum Schwefeln von Fäſſern ꝛc. verwendet. 

Das Schwefeldioxyd, meist ſchweflige Säure ger 
nannt, ift jomit ein farbloſes Gas von erſtickendem 
Geruch, welches von Waſſer begierig aufgeſogen 
wird und große Neigung hat, aus der Luft Sauer- 
ſtoff und Waſſer aufzunehmen und fid jo in Schwefel» 
ſäure umzuwandeln. Sauerſtoffreichen Verbindungen 
entzieht es leicht Sauerſtoff, wirkt alfo reduzierend, 
und infolge hiervon bleichend und Fäulnis ver— 
hindernd. 

In der Technik von noch größerer Bedeutung ift die fon 
öfters genannte Schwefelſäure, eine höhere Sauerſtoffverbindung 
des Schwefels als die ſchweflige Säure. Man ſtellt ſie daher aus 
der ſchwefligen Säure mit Hilfe von Waſſer und der leicht Sauer- 
ſtoff abgebenden Salpeterſäure dar. Früher wurde fie aus Eiſen— 
vitriol (f. S. 60) namentlich in Nordhauſen fabriziert. Da diefe 
dort dargeſtellte Säure, infolge eines Gehalts an Schwefeltrioxyd 
(einer Verbindung von 1 Teil Schwefel mit 3 Teilen Sauerſtoff, 
welche auch Anhydrid der Schwefelſäure genannt wird), an der Luft 
Dämpfe entwickelt, jo führte fie den Namen rauchende Schwefel- 
ſäure, wird jedoch auch Nordhäuſer Vitriolöl genannt. 

Die Schwefelſäure bildet eine ölige Flüſſigkeit, welche bei Muf- 
nahme von Waſſer ſich ſehr ſtark erhitzt, weil ſie das Waſſer 
chemiſch zu binden vermag. Man muß daher beim Verdünnen der 

Mellmaun, Chemtſch techutſches Lehrbuch. 3 
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konzentrierten Schwefelſäure ſtets die Säure in das Waſſer gießen, 
nie umgekehrt, da ſonſt das Waſſer ſich ſchnell bis zum Siede— 
punkt erhitzt und die Säure dann umhergeſchleudert wird, was 
nicht ohne Gefahr iſt. Infolge dieſer ihrer großen Verwandtſchaft 
zum Waſſer entzieht ſie allen Körpern, welche Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff enthalten, dieſe Beſtandteile im Verhältnis des Waſſers 
(2:1) und wirkt daher auf fait alle organiſchen Körper zerſtörend. 
Sieht man in ein Becherglas, z. B. auf geſtoßenen Zucker, fon- 
zentrierte Schwefelſäure, ſo entwickeln ſich nach kurzer Zeit ſtechend 
riechende Dämpfe von Waſſer und Ameiſenſäure, zugleich aber 
entſteht ein ſchwarzer Kohlenkegel (Zuckerkohle). 

Die Schwefelſäure iſt eine der ſtärkſten Säuren und vertreibt 
daher die meiſten anderen Säuren aus ihren Verbindungen, indem 
ſich ſchwefelſaure Salze bilden. Gießt man Schwefelſäure auf 
Kreide (kohlenſaurer Kalk), ſo entweicht unter Aufbrauſen die 
Kohlenſäure (nachweisbar durch brennenden Span), gießt man fie 
auf ſalpeterſaure Salze, jo entweicht die Salpeterſäure indem fie 
fich zugleich in das bekannte braunrote Stickſtoffdioxyd, Waſſer und 
Sauerſtoff zerlegt, gießt man ſie auf eſſigſaure Salze, ſo entweicht 
die am Geruch kenntliche Eſſigſäure x. 

Die ſchwefelſauren Salze, meiſt Vitriole oder auch Sulfate 
genannt, find fajt alle in Waſſer löslich, unlöslich find das Blei 
und das Barytſalz, ſchwer löslich das Kalkſalz (Gips). Setzt man 
daher zu Chlorbaryum (ſ. S. 50) Schwefelſäure, ſo entſteht ein 
weißer, in Waſſer unlöslicher Niederſchlag von Barpumſulfat: 
(Schwerſpat; Mittel zum Nachweis der Schwefelſäure). 

Die meiſten Salze der Schwefelſäure, wie die aller übrigen 
Säuren find neutrale Salze, d. h. fie färben weder blaues 
Lackmus rot, noch rotes blau, es giebt aber auch faure und 
baſiſche Salze, von denen die erſteren als Verbindungen von 
neutralen Salzen mit Säuren, die letzteren als Verbindungen von 
neutralen Salzen mit Metalloxydhydraten aufgefaßt werden müſſen. 
Ein bekanntes ſaures Salz iſt z. B. das ſaure kohlenſaure Natron, 
meiſt doppeltkohlenſaures Natron oder Bullrichs Salz genannt 
(Brauſepulver — Bullrichs Salz und Weinſteinſäure), ein be— 
kauntes baſiſches Salz dagegen das baſiſch eſſigſaure Kupfer, Grün- 
ſpan (ſ. S. 67) genannt. 
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Verwendet wird die Schwefelſäure in der Technik zur Dar- 
ſtellung von Soda, Chlorkalk, in den Färbereien zum Löſen von 
Indigo, zur Darſtellung des Alizarins x, im Haushalt, ſehr ver- 
dünnt, zum Blankſcheuern der Kupfergefäße 2. 

Die Schwefelſäure ift ſomit eine ölige Flüfjig- 
keit, welche unter großer Wärmeentwickelung Waſſer 
aufnimmt. Dieſe Verwandtſchaft zum Waſſer iſt ſo groß, 
daß ſie den organiſchen Körpern, welche Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff enthalten, dieſe im Verhältnis des Waſſers 
entzieht und daher verkohlend auf ſie einwirkt. Sie iſt 
eine der ſtärkſten Säuren und ſcheidet daher, namentlich 
beim Erhitzen, die meiſten anderen Säuren aus ihren 
Salzen aus, indem ſie die letzteren in ſchwefelſaure Salze, 
meiſt Sulfate oder Vitriole genannt, umwandelt. 

Von den übrigen Sauerſtoffverbindungen des Schwefels fei 
nur noch die unterſchweflige Säure erwähnt, welche zwar im 
freien Zuſtande nicht bekannt iſt, wohl aber für die Praxis wichtige 
Salze bildet. Es ſei hier nur auf das unterſchwefligſaure 
Natrium hingewieſen, welches in der Photographie zur Entfernung 
der im Lichte nicht veränderten Teile von Chlor- oder Jodſilber 
(Fixieren), ſowie in Chlorbleichereien zur Entfernung des in Zeug⸗ 
oder Papierjtoffen zurückgebliebenen Chlors viel verwendet wird, 
und daher auch den Namen „Antichlor“ führt; es wird ferner 
zum Reinigen der Wäſche und als Beize in den Zeugdruclereien 
benutzt. 

Eine äußerſt wichtige Rolle, namentlich in der analytijchen 
Chemie, ſpielt die Verbindung des Schwefels mit Waſſerſtoff, der 
Schwefelwaſſerſtoff. Er beſteht aus 2 Teilen Waſſerſtoff und 
1 Teil Schwefel, kommt in der Natur in vulkaniſchen Gaſen und 
ſogenannten Schwefelwäſſern (Aachen, Nenndorf, Eilſen ꝛc.) vor, 
und bildet ſich ſtets, wo ſchwefelhaltige organiſchen Subſtanzen (Ei⸗ 
weiß) faulen (Aborten). Man ſtellt den Schwefelwaſſerſtoff ge- 
wöhnlich im Kippſchen Apparat (ſ. S. 17) aus Schwefeleiſen mit 
verdünnter Schwefelſäure oder Salzſäure dar. Es ift ein farb- 
loſes, nach faulen Eiern riechendes Gas, welches mit bläulicher 
Flamme zu Waſſer und ſchwefliger Säure verbrennt, wovon man 
fich leicht durch den Geruch überzeugen kann. Dieſe Thatſache er- 
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klärt ſich leicht dadurch, daß ſowohl der Schwefel, wie auch der 
Waſſerſtoff des Schwefelwaſſerſtoffs aus der Luft Sauerſtoff auf- 
nehmen. Da Schwefelwaſſerſtoff fih fo leicht mit Sauerſtoff ver- 
bindet, jo wirkt dieſes Gas reduzierend, namentlich auf Chrom- 
ſäure, Salpeterſäure ze. In Waſſer iſt Schwefelwaſſerſtoffgas leicht 
löslich und kann auf dieſe Weiſe längere Zeit aufbewahrt werden, 
doch zerſetzt es ſich allmählich, namentlich im Licht, in Waſſer und 
freien Schwefel, der ſich dann am Boden des Gefäßes abſetzt. Der 
Schwefelwaſſerſtoff hat die hochwichtige Eigenſchaft, mit fait allen 
Metallſalzlöſungen Niederſchläge zu bilden, indem fich der Schwefel 
mit den Metallen der Löſungen zu Schwefelmetallen (Sulfiden) 
verbindet, die zum Teil von charalteriſtiſcher Farbe ſind. Stellt 
man ſich ſolche Salzlöſungen dar, denen man einige Tropfen Säure 
zugeſetzt hat, jo erhält man mittels Schwefelwaſſerſtoff aus Vlei- 
und Kupferſalzlöſungen einen ſchwarzen, aus Wismuth- und Binn- 
oxydulſalzlöſungen einen ſchwarzbraunen, aus Kadmium, Zins 
oxydſalzlöſungen, ſowie aus arſeniger Säure einen gelben Nieder 
ſchlag. Fügt man der ſauren Salzlöfung erft etwas Ammoniak! 
und dann erſt Schwefelwaſſerſtoff hinzu, oder, was noch beſſer ift, 
behandelt man die ſchwachſauren Löſungen mit Schwefel- 
ammonium, d. h. mit einer Ammoniaklöſung, in die man 
längere Zeit Schwefelwaſſerſtoff leitete, jo erhält man mit Bint- 
ſalzen einen weißen, mit Manganſalzen einen fleiſchfarbenen, mit 
Eiſen⸗, Nickel- und Kobaltſalzen dagegen einen ſchwarzen Nieder- 
ſchlag. 

Es hat daher Thimm vorgeſchlagen, bez. ſich ſeiner Zeit in 
Oſterreich patentieren laſſen (Patent bereits erloſchen), die Hölzer 
mit Schwefelwaſſerſtoff zu beizen, — was jedoch, ſchon des Geruchs 
wegen, nicht anzuempfehlen iſt — nachdem ſie mit gewiſſen Salzen 
vorher getränkt waren. Thimm ſchlägt vor, die Hölzer zu tränken, 
um fie 

braun zu beizen, mit Wismutnitrat, 


gelb AEE „ Kadmiumſulfat, 
goldgelb „ „ „ Zinnchlorid, 
graubraun „ „ „ eſſigſaurem Blei, 
grün wotg „ Chromſäurelöſung, 


rot „ „ „Antimonlöſung. 
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Der Schwefelwaſſerſtoff iſt ſomit ein faulig riechendes, 
zu ſchwefliger Säure und Waſſer mit bläulicher Flamme 
verbrennendes, giftiges Gas, das mit Metallſalzen die 
maunigfachſten Niederſchläge bildet, und auf manche Körper 
reduzierend wirkt. Es entſteht namentlich bei der Fäulnis 
eiweißhaltiger Stoffe. 


v. Chlor 
und ſeine wichtigſten Verbindungen. 
(Chlortalk, Salzſäure, Chlorſäure, unterchlorige Säure.) 


Unter allen Bleichmitteln ſpielt das Chlor die größte Be- 
deutung. Selten gelangt es jedoch ſelbſt, meiſt in der Form von 
Chlorkalk, zur Verwendung. Dieſen gewinnt man, indem Chlor 
in große Kammern geleitet wird, deren Böden mit gelöſchtem Kalk 
bedeckt find; es verbindet fich dann das Chlor mit dem gelöfchten 
Kalk zu einer Verbindung, welche aus Calcium, Chlor und Sauerſtoff 
beſteht und vom Chemiker unterchlorigſaurer Kalk genannt wird. Der 
ſo gewonnene Chlorkalk iſt ein weißes Pulver, welches, ſobald es mit 
einer, wenn auch noch ſo ſchwachen Säure in Berührung kommt, 
Chlor entwickelt. Da nun die Luft Kohlenſäure enthält, jo findet 
die Chlorabſcheidung aus dem Chlorkalk unter Bildung von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk ſchon beim Stehen an der Luft ſtatt, weshalb er, ſoll 
er nicht in kurzer Zeit weſentlich an Wert verlieren, in feft ver- 
ſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt werden muß. 

Dargeſtellt wird Chlor meiſtens aus Braunſtein (f. S. 63) und 
Salzſäure. Das ſich jo entwickelnde Gas iſt gelblich-grün, ſtechend 
riechend, greift die Schleimhäute ſehr heftig an und iſt ſomit giftig. 
Bei ſeiner Darſtellung iſt daher darauf zu achten, daß es nicht in 
zu großer Menge eingeatmet wird, da es leicht Bluthuſten Hervor- 
rufen kann. Leitet man das Gas in kaltes Waſſer, ſo wird es 
von dieſem faſt völlig verſchluckt, das Waſſer nimmt eine gelbe 
Färbung und den Geruch des freien Chlors an. Will man zu 
Verſuchszwecken einige Cylinder mit Chlor füllen, jo muß man es 
entweder über warmem Waſſer oder über einer Kochſalzlöſung auf- 
fangen. Wirft man in einen mit Chlor gefüllten Cylinder Blatt⸗ 
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gold (dünngewalztes Kupfer [Mejjing]), fo verbrennt dieſes unter 
Feuererſcheinung; ebenſo verbrennen Blattſilber (dünngewalztes Zinn 
= Stanniol), Phosphor x., indem fih das Chlor mit dieſen 
Körpern bez. zu Kupferchlorid, Zinnchlorid und Phosphorchlorid 
verbindet. Taucht man einen mit Terpentinöl getränkten Papier- 
ſtreifen in einen mit Chlor gefüllten Cylinder, ſo entſteht unter 
Flammenerſcheinung eine mächtige Rauchwolke und an den Wänden 
des Cylinders ſcheidet ſich der Kohlenſtoff des Terpentinöls in Form 
von Ruß ab; auch hier hat ſomit ein chemiſcher Prozeß ſtatt⸗ 
gefunden, der darin beſtand, daß fich das Chlor mit dem Waffer- 
ſtoff des Terpentinöls zu Chlorwaſſerſtoff (f. unten) verband. 
Leitet man endlich Chlor über ein Stückchen Natrium, welches man 
in eine Kugelröhre gebracht hatte und erhitzt die Kugel anfänglich, 
ſo findet nach kurzer Zeit unter lebhafter Feuererſcheinung eine 
Verbindung des Chlors mit Natrium zu Chlornatrium, einer 
weißen Maſſe, ſtatt, die nachträglich leicht als Kochſalz durch den 
Geſchmack erkannt werden kann. 

Sicht man Chlorwaſſer, bez. leitet man Chlor in Tinte, Not- 
wein, Indigo, Lackmuslöſung x., jo werden dieje Flüſſigkeiten ent- 
färbt; Chlor wirkt alſo bleichend, namentlich auch auf Baumwolle, 
Leinwand, Holz; zum Bleichen der Tierſtoffe (Wolle, Seide zx.) kann 
man es deshalb nicht verwenden, weil es nicht nur die Farben 
dieſer Stoffe, ſondern auch dieje ſelbſt zerſtört; es wird daher faſt 
nur zum Bleichen der Pflanzenfaſerſtoffe, und hier meiſt nur in der 
Form des Chlorkalks benutzt. Die bleichende Wirkung des Chlors 
geht aber nur bei Gegenwart von Waſſer vor ſich; ſie beruht 
darauf, daß das Chlor ſich mit dem Waſſerſtoff des Waſſers zu 
Chlorwaſſerſtoff (Salzſäure) verbindet, während Sauerſtoff frei 
wird. Dieſer frei werdende Sauerſtoff ift es, der bleichend wirkt, 
es iſt demnach die Chlorbleiche ein indirekter Oxydationsprozeß. 
Da wie bereits erwähnt, das Chlor den Tierkörper zerſtört, jo ift 
es auch ein kräftiges Desinfektionsmittel. 

Das Chlor iſt ſomit ein gelblich grünes Gas von 
erſtickendem Geruch. Es verbindet ſich leicht mit faſt 
allen Elementen, namentlich mit den Metallen und 
mit Waſſerſtoff. Die organiſchen Farbſtoffe werden 
von feuchtem Chlorgas entfärbt und beruht hierauf 
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die Anwendung des Chlors zum Bleichen von Pflanzen- 
faſerſtoffen meiſt in der Form des Chlorkalks. 

Die einzige Verbindung des Chlors mit dem Waſſerſtoff iſt 
das bereits erwähnte Chlorwaſſerſtoff, welches man dadurch 
darſtellt, daß man auf Kochſalz Schwefelſäure gießt. Wie wir oben 
geſehen haben, ift Kochſalz Chlornatrium; es tritt nun das Natrium 
des Kochſalzes an die Stelle des Waſſerſtoffs der Schweſelſäure, 
jo daß ſchwefelſaures Natron (Glauberſalz f. S. 42) entſteht, 
während der frei werdende Waſſerſtoff ſich mit dem Chlor des 
Kochſalzes zu Chlorwaſſerſtoff verbindet. Leitet man das Gas in 
Waſſer, ſo wird es von dieſem begierig verſchluckt, eine ſolche 
Löſung des Chlorwaſſerſtoffs in Waſſer heißt Salzſäure. Dieſer 
Name rührt daher, weil alle techniſch verwendete Salzſäure als 
Nebenprodukt der Sodafabrikation aus dem Kochſalz dargeſtellt wird. 

Das Chlorwaſſerſtoffgas ift ein farbloſes Gas von ſtechendem 
Geruch; leitet man es in eine Flaſche, ſo läßt ſich in derſelben 
Weiſe, in welcher die Waſſerlöslichkeit des Ammoniaks nach- 
gewieſen wurde (S. 13) zeigen, daß auch Chlorwaſſerſtoff von 
Waſſer begierig aufgenommen wird und eine Säure iſt. Die in 
den Handel kommende Salzſäure enthält meiſt 42,9% Chlorwaſſer— 
ſtoff (ſpez. Gewicht 1,212); fie ift eine der billigſten Säuren. Sie 
löſt die meiſten Metalle und bildet mit ihnen Verbindungen, welche 
wohl ſalzſaure Verbindungen heißen, meiſt aber Chloride oder 
Chlorüre genannt werden, je nach ihrem Chlorgehalt. Die 
Chloride ſind faſt alle in Waſſer leicht löslich, mit Ausnahme 
des Silber- und Bleiſalzes. 

Von den Sauerſtoffverbindungen des Chlors ſeien nur 
zwei wegen ihrer Wichtigkeit noch kurz erwähnt; es iſt dies einmal 
die Chlorſäure, eine Verbindung von einem Teil Waſſerſtoff mit 
einem Teil Chlor und drei Teilen Sauerſtoff, welche namentlich 
in ihrer Verbindung mit Kalium, als chlorſaures Kali (Kalium- 
chlorat) eine wichtige Rolle als Oxydationsmittel ſpielt (ſ. Seite 9), 
Von Wichtigkeit ift ferner die unterchlorige Säure, eine Ber- 
bindung von einem Teil Chlor, mit einem Teil Waſſerſtoff und 
einem Teil Sauerſtoff. Es ift dies eine außerordentlich ſtark ory- 
dierend und daher bleichend wirkende, ſchwache Säure, die aber nur 
in ihrer Verbindung mit Kalk, Natrium und Kalium in den Handel 
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kommt. Ihr Kalkſalz iſt der bereits beſprochene Chlorkalk, ihr 
Kaliſalz, welches man durch Leiten von Chlor in kalte Pottaſche⸗ 
löſung erhält, führt den Namen Eau de Javel, ihr Natronſalz end- 
lich, welches man durch Leiten von Chlor in Sodalöſung erhält, 
heißt Eau de Labarraque. Die beiden zuletzt genannten Löſungen 
werden namentlich zum Entfernen von Tintenflecken viel benutzt. 

Hiermit fei der allgemein chemiſche Teil geſchloſſen, doch foll 
bei der nun folgenden Beſprechung der chemiſchen Materialien, 
welche der Tiſchler gebraucht, jedesmal, wo es erforderlich ſcheint, 
auf die chemiſche Wirkung derſelben hingewieſen werden. 


Zweiter Teil, 


Materialien, 
welche zum Beizen gebraucht werden. 


I. Chemikalien. 


Natronſalze. 

Das Natriummetall kommt gediegen in der Natur nicht vor, 
dagegen giebt es zahlreiche natriumhaltige Mineralien, von denen 
Steinſalz, Soda, Chiliſalpeter und Borax die wichtigſten ſind. 
Aus der Verwitterung der Natriumfeldſpate (Albite) gelangt es in 
die Ackererde, in Pflanzen und Tiere, doch enthält die Aſche der 
Landpflanzen wenig Natrium, meiſt Kalium, dagegen find die Meeres- 
pflanzen reich an Natrium. 

Das Natrium iſt ein ſchönes, ſilberweißes Metall, das ſo 
weich ift, daß man es mit dem Meſſer ſchneiden kann. Da es ſich 
an der Luft leicht oxydiert, ſo wird es unter Steinöl aufbewahrt. 
Es verbrennt, wie auch feine Salze, mit gelber Flamme. Dar- 
geſtellt wird es aus Soda mit Hilfe von Kohle, ſowie auch auf 
elektrolytiſchem Wege. 

Der Ausgangspunkt aller Natriumverbindungen iſt in erſter 
Linie das Kochſalz (Chlornatrium), dann aber auch das toplen- 
ſaure Natron, die Soda. 

Das Kochſalz ift namentlich im Meere enthalten (3%), 
das Waſſer des toten Meeres enthält gar 278. Aus dem Meer- 
waſſer erhält man es in ſogenannten Salzgärten, meiſt aber wird 
es aus Solquellen durch Salinenbetrieb gewonnen. Zu dem Zwecke 
läßt man die Sole, welche nicht unter 5%è Kochſalz enthalten darf, 
zunächſt über Gradierwerke fließen, d. h. über ſehr lange und hohe 
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mit Weißdornen ausgekleidete Gerüſte, wodurch die Sole infolge 
Verdunſten des Waſſers konzentrierter wird, und aus derſelben ſich 
die im Waſſer ſchwer löslichen Salze, Gips, doppeltkohlenſaurer 
Kalk, Eiſenſalze x, abſcheiden (Dornſteine). Die zurückbleibende 
Lauge wird eingedampft, wobei ſich zunächſt ganz reines Kochſalz, 
ſpäter weniger reines Dünge-, Vieh- und Bodenſalz abſcheidet. 
Die ſchließlich zurückbleibende Lauge führt den Namen Mutterlauge, 
fie enthält, außer geringen Mengen Kochſalz, vorherrſchend Chlor- 
kalium- und Magneſiumſalze, oft aber auch Lithium, Brom und! 
Jod. In letzteren Fallen iſt ſie zu Bädern beſonders geeignet 
(Pyrmont, Oeynhausen, Nenndorf ꝛc.). Das technisch verwendete 
Salz wird meiſt bergmänniſch als Steinſalz aus großen mächtigen 
Lagern gewonnen, die mit Thon und Gips durchzogen find (Staß⸗ 
furt, Wiliezka, Kalusz). In dieſen Lagern findet ſich das Stein- 
ſalz erſt in großer Tiefe (Staßfurt bei 312 m), während über 
demſelben ſich mächtige Lager von Salzen befinden, die man 
Abraumſalze nennt, weil ſie früher als wertloſe, abzuräumende 
Salze angeſehen wurden, während ſie heute zur Darſtellung von 
Kalium- und Magneſiumſalzen eine große Rolle ſpielen. Die 
Eigenſchaften des Kochſalzes ſind allbekannt, bemerkt ſei nur, daß 
ſich im warmen Waſſer nicht mehr Kochſalz löſt wie im kalten. 

Glauberſalz — ſchwefelſaures Natron — Natrium- 
ſulfat. Das Glauberſalz ift ein Beſtandteil der meiſten Salzſolen; 
namentlich reich an Glauberſalz find die Quellen von Marienbad 
und Karlsbad. Es wird künſtlich aus Kochſalz und Schwefelſäure 
dargeſtellt, wobei als Nebenprodukt große Mengen Salzſäure ge- 
wonnen werden. Das ſo entſtandene ſchwefelſaure Natron wird 
in Waſſer gelöſt, die Löſung abgedampft, worauf fich das Glauber- 
ſalz in waſſerhellen, großen Kryſtallen ausſcheidet. Verwendet wird 
es namentlich bei der Glasfabrikation und zur Darſtellung von 
Ultramarin aus Thon, einer ſehr ſchönen blauen nicht giftigen Farbe. 
Ultramarin ift chemiſch Aluminiumnatriumſilikat. 

Soda oder kohlenſaures Natron. Die Soda ift ein 
Beſtandteil vieler Mineralquellen, findet fich in einigen Ländern 
auch in Seen, Natronſeen (Ungarn, Agypten, Südamerika w.) Vor 
allen Dingen ift fie ein Hauptbeſtandteil der Meerespflanzen, Algen, 
Tangen, aus deren Aſche ſie früher allein dargeſtellt wurde. Heute 
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ſtellt man fie aus dem Glauberſalz mit Hilfe von Kohle und Kreide 
her (Leblaneſcher Prozeß), ſowie aus dem Kochſalz mit Hilfe von 
kohlenſaurem Ammon (Solvay- oder Ammoniakprozeß). Die 
kryſtalliſierte Soda bildet waſſerhelle Kryſtalle, die fich in Waſſer! 
leicht löſen, einen laugenhaften Geſchmack haben, und rotes Lackmus 
blau färben. Dieſe kryſtalliſierte Soda enthält ſehr viel Waſſer 
chemiſch gebunden, das an der Luft jedoch allmählich entweicht, wo⸗ 
durch die Soda dann in ein weißes Pulver zerfällt, das keineswegs 
unbrauchbar, ſondern vielmehr gehaltlich viel ſtärker ift als kryſtalliſierte 
Soda. Ihres laugenhaften Charakters wegen verbindet fie fidh 
leicht mit Fetten zu in Waſſer löslichen Verbindungen (Seifen), 
wodurch ſie im Haushalt als Reinigungsmittel eine große Rolle 
ſpielt. Die meiſte Verwendung findet fie in der Glas-, Seifen-, 
Teerfabrikation, in Wäſchereien, Bleichereien und Färbereien. 

Leitet man Kohlenſäure in eine konzentrierte Sodalöſung, jo 
entſteht das doppeltkohlenſaure Natron, bekannt unter 
dem Namen Bullrichſches Salz. Es wird namentlich zur Dar- 
ſtellung von Brauſepulvern, Sodawaſſer z. verwendet. Viele 
Mineralwaſſer enthalten dieſes Salz, z. B. Ems, Salzbrunn, Viſchy, 
Neuenahr 20. 

Eine wichtige Verwendung findet die Soda zur Darjtellung 
der Natronlauge, das ift Natriumoxydhydrat. Setzt man zu 
einer Sodalöſung gebrannten Kalk, ſo ſcheidet ſich kohlenſaurer 
Kalt ab, und die zurückbleibende, klare Lauge führt den Namen 
Natronlauge, weil ſie einen laugenhaften Geſchmack hat. Dampft 
man dieje Löſung zur Trockene ab, jo erhält man das fejte At 
natron, auch Seifenſtein genannt, weil es zur Löſung von 
Fetten, und ſomit zur Darſtellung von Seifen beſonders ge- 
eignet iſt. 

Löſt man Seifenſtein in Waſſer, ſetzt dieſer Löſung Fett zu, 
und kocht bis dieſes gelöſt ift, jo ſcheidet fich, ſobald man Kochſalz 
zuſetzt, eine weiße Maſſe ab, die beim Erkalten die feſte Seife 
bildet. Durch das Kochen des Fettes mit Natronlauge wird 
das Fett zerſetzt, die im Fett enthaltenen Säuren. Palmitin-, 
Stearin⸗, Oleinſäure verbinden fich mit dem Natron zu Seife und 
das Glycerin wird frei. Der Zuſatz von Kochſalz geſchieht deshalb, 
damit die in Waſſer lösliche, in Kochſalz aber unlösliche Seife ſich 
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abſcheide. Verwendet man ſtatt der Natronlauge „Kalilauge“ (j. S. 46), 
ſo entſtehen Schmierſeifen. In dieſem Falle darf jedoch kein 
Kochſalz zugeſetzt werden, weil dieſes die Kaliſeife wieder in Natron⸗ 
ſeife umwandeln würde, es bleibt daher die Kaliſeife mit dem 
Glycerin der Fette gemengt. Nach der Art des Fettes, aus dem 
die Seifen bereitet ſind, unterſcheidet man Marſeiller- oder 
Baumölſeifen, Talgſeifen, Kokos oder Palmſeifen, 
Harzſeifen (Verwendung von Kolophonium, Fichtenharz) 
Mohnölſeifen, von denen letztere namentlich als Schmier- 
ſeife zum Entfetten der Felle ſowie zum Walken des Tuches 
verwendet wird. 

Die Wirkung der Seife beſteht darin, daß, wenn ſie mit 
weichem Waſſer zuſammenkommt, ein Teil des Natrons bezw. des 
Kalis als Lauge frei wird, infolgedeſſen ein doppeltfettſaures Salz 
entſteht. Die frei werdende Lauge löſt die Fette des Schmutzes, 
was in Waſſer nicht möglich, während das doppeltfettſaure Natron 
oder Kali „Schaum“ bildet. Dieſer Schaum wirkt auch reinigend, 
er hält aber auch die freie Lauge von dem zu reinigenden Gegen 
ſtande ab, wodurch derſelbe weniger angegriffen wird. Daß Natron« 
und auch Kalilauge zerſtörend auf pflanzliche und tieriſche Sub- 
ſtanz wirkt, iſt am leichteſten daran zu erkennen, daß Tierhaare, 
alſo z. B. Borſtenpinſel, ſich in der Lauge auflöſen. 

Aus obigem geht hervor, daß die Laugen, bezw. die laugen⸗ 
haften Charakter beſitzende Soda und auch Pottaſche, als Löfungs- 
mittel für alle fett- und harzhaltigen Subſtanzen verwendet 
werden können (Löſen von Katechu ꝛc.). Auf gebeiztes Holz 
angewendet haben die Laugen, alſo auch Soda und Pottaſche die 
Eigenſchaft, die aus Pflanzenſtoffen hergeſtellten Farben (Blauholz, 
Indigo, Rotholz, Krapp x.) zu vertiefen, weil die Faſer durch 
die Lauge ſelbſt angegriffen (verkohlt) wird. 

Ein wichtiges Natriumſalz iſt ferner der Borax oder das 
borjaure Natron. Der Borax wird durch Schmelzen 
von Borſäure, weißen, perlmutterglänzenden, in Alkohol und warmem 
Waſſer leicht, dagegen in kaltem Waſſer ſchwer löslichen Kryſtall— 
ſchuppen, mit Natriumkarbonat (Soda) dargeſtellt. Die Borſäure 
kommt namentlich aus Toskana, wo ſie aus den der Erde ent— 
ſtrömenden heißen Waſſerdämpfen (Maremmen von Toskana) ge- 
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wonnen wird. Die reichlich waſſerhaltigen Kryſtalle des Borax 
löſen ſich leicht in heißem, ſchwerer in kaltem Waſſer. Dieſe Löſung 
hat einen ſchwach alkaliſchen (laugenhaften) Charakter. Beim Er- 
hitzen verliert der Borax das Waſſer und bildet, zunächſt ſich aufblähend, 
eine ſchwammige Maſſe (caleinierter oder gebrannter Borax), der 
beim Rotglühen zu einer klaren durchſichtigen Maſſe ſchmilzt — 
Boraxglas. Dieſes Glas löſt im Schmelzen Metalloxyde auf und! 
liefert mit ihnen für jedes Metall charakteriſtiſche Färbungen (Gläſer) 
— Boraxperle. Wegen dieſer Eigenſchaft, die Metalloxyde 
aufzulöſen, wird der Borax zum Löten benutzt, da er die zu löten⸗ 
den unreinen Metallflächen von ihren, ihnen anhaftenden Oxyd⸗ 
ſchichten befreit. Mit Schellack bildet er einen Firnis, mit Cajein 
einen Klebeleim. Viele in Waſſer unlösliche Farbſtoffe, wie z. B. 
Curcuma, Krapp x. löſt er. Gips bringt er zum Erhärten. 
Endlich fei noch das kieſelſaure Natron oder Natron— 
waſſerglas erwähnt, welches durch Zuſammenſchmelzen von 
Quarz oder Sand mit Soda gewonnen wird (über Kieſelſäure 
ſ. S. 49). Nimmt man ſtatt der Soda „Pottaſche“, jo erhält 
man das Kaliwaſſerglas. In den Handel kommt es ſtets 
in Löſung, welche entweder 33°/, oder 66%, Waſſerglas enthält. 
Es findet die vielſeitigſte Verwendung, jo macht es z. B. leicht entzünd⸗ 
liche Stoffe weniger ſeuergefährlich, dient ſtatt Leim beim Anſtrich 
von Häuſern zu Waſſerglasfarben, ift im Kattundruck ein Fixierungs— 
mittel für Ultramarin und andere Farben, und dient in der Färberei 
als Beize für Teerfarben. Bekannt iſt auch feine Anwendung zur 
Herſtellung der Wandmalerei (Stereochromie — Kaulbach). Im 
Tiſchlereigewerbe wird es vielfach den Beizen als ein Mittel zu- 
geſetzt, welches das Aufrauhen verhindert. 


Kaliſalze. 

Kalium findet ſich gediegen nicht in der Natur, dagegen giebt 
es viele kalihaltige Mineralien, von denen Sylvin (Chlorkalium) 
und Salpeter (ſalpeterſaures Kali) die wichtigſten ſind. Durch 
Verwitterung der Feldſpate, das find die verbreitetſten Steine = 
Feldſteine, welche chemiſch aus kieſelſaurem Aluminium (ſ. S. 51) 
mit Kalium beſtehen, gelangen lösliche Kaliſalze in die Ackererde, 
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von da in die Pflanzen, in denen das Kalium vorzugsweiſe als 
oral- und weinſaures Kali enthalten iſt, und durch die Pflanze 
in den tieriſchen Körper (Beſtandteil des Fleiſches, der Milch, der 
Gier ꝛc.). 

Das Kalium wird aus Pottaſche mit Hilfe von Kohle dar- 
geſtellt; es ift ein ſilberweißes, etwas ins Bläuliche ſchimmerndes, 
wachsweiches Metall, das an der Luft leicht oxydiert und daher in 
Steinöl aufbewahrt werden muß. Es verbrennt, wie auch jeine 
Salze, mit violetter Flamme. Der Ausgangspunkt für alle ſeine 
Salze war früher allein das kohlenſaure Kali oder Kalium- 
karbonat. 

Das kohlenſaure Kali oder die Pottaſche wurde 
früher durch Verbrennen von Landpflanzen (Holzaſche) und Aus- 
laugen derſelben dargeſtellt, heute ſpielt dieſe Art der Gewinnung 
ſowie ihre Darſtellung aus Schafwollſchweiß keine Rolle mehr. In 
Deutſchland wird ſie faſt nur aus den in den Abraumſalzen von 
Staßfurt ſo reichlich und billig zu erhaltenden Kaliumverbindungen, 
namentlich dem Sylvin, mit Hilfe von Schwefelſäure, Kreide und 
Kohle gewonnen. Alle Pottaſche des Handels, ſelbſt die gereinigte 
iſt unrein. Die Pottaſche bildet eine weiße, namentlich an feuchter 
Luft leicht zerfließende Maſſe, die durch einen Gehalt an mangan— 
ſaurem Kali bläulich weiß, durch einen Gehalt an Kohle grau, 
durch Eiſenoxyd oder Kupferoxydul rötlich weiß gefärbt iſt. Sie 
hat wie die Soda einen ätzenden Geſchmack und zeigt laugenhafte 
(alkaliſche) Reaktion. Aus ihm ſtellt man mit Hilfe von gelöſchtem 
Kalt 

das Atzkali, Kalihydrat oder das Kaliumoxydhydrat, auch 
kauſtiſches Kali genannt, dar. Es zerfließt leicht an der Luft und 
zieht aus derſelben Kohlenſäure auf, indem es ſich in kohlenſaures Kali 
umwandelt. Es ift leicht löslich in Waſſer (Kalilauge), auch in Alkohol. 
Die Kalilauge wirkt ſtärker ätzend als Natronlauge, im übrigen 
ſtimmt ſie in ihren Eigenſchaften mit der Natronlauge überein. 

Die übrigen Kaliſalze find, ſoweit fie für die Zwecke des 
Tiſchlers in Betracht kommen, entweder ſchon an anderer Stelle 
genannt (Kaliſalpeter, chlorſaures Kali), oder fie find zu wenig 
wichtig, um hier näher auf ſie einzugehen. 
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Ammoniumjalze 

Das früher (S. 12) beſprochene Ammoniak bildet mit Säuren 
Salze, welche den Kali und Natriumſalzen ſehr ähnlich ſind. Die 
Quelle für alle diefe Salze ift daher das namentlich bei der Gas- 
fabrikation gewonnene Ammoniak; den Ausgangspunkt aller Am- 
moniumverbindungen bildet dagegen 

Das Chlorammonium oder Salmiak. Früher wurde 
es durch trockne Deſtillation von Kamelmiſt gewonnen (Sal 
ammoniacum), heute durch Leiten von Chlor in Ammoniakwäſſer. 
Es iſt eine weiße, ſcharf ſtechend ſchmeckende, im Waſſer lösliche 
Maſſe, welche beim Kochen oder durch höhere Wärme in Chlor- 
waſſerſtoff und Ammoniak zerfällt; dieſes frei werdende Chlor- 
waſſerſtoffgas (Salzſäure) ift der Grund für feine Anwendung. 
beim Löten, da es die vorhandenen Orydichichten löſt, die Metalle 
alſo reinigt. 

Die übrigen Ammonſalze, Ammoniumkarbonat, ſchwefelſaures 
Ammon de. find für die Holztechnik von keiner Bedeutung. 

Die Salze des Natriums, Kaliums und Ammoniums zeigen 
in ihren phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften groſſe Ahnlich- 
keit. Namentlich die Natronlauge, die Kalilauge und das Ammoniak 
ſelbſt zeichnen ſich alle drei durch ihren ſtark baſiſchen Charakter 
aus, d. h. fie bilden mit Säuren Salze, haben einen laugenhaften 
Geſchmack und färben rotes Lackmus blau; man faßt daher diefe 
Salze meiſt unter dem Namen „Alkalien“ zuſammen. 


Caleiumſalze Galkſalze). 

Das Calcium findet fich gediegen nicht in der Natur, dagegen 
ift es in zahlreichen Mineralien, Kreide, Kalkſtein, Gips, Fluß⸗ 
ſpat ac., ſowie auch in der Aſche der Pflanzen, in tieriſchen Säften, 
den Tierknochen, Eierſchalen, Muſchelſchalen, Korallen x. enthalten. 
Das metalliſche Calcium kann durch Elektrolyſe aus Chlorealeium 
in ganz geringen Mengen dargeſtellt werden, doch ift das jo er- 
haltene Caleium keineswegs abſolut rein. 

Das Ausgangsglied aller Caleiumverbindungen iſt: Der 
kohlenſaure Kalk (Kalkſtein, Marmor, Kreide), welcher durch 
Erhitzen die Kohlenſäure abgiebt und in gebrannten Kalk (Leder- 
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kalk, Atzkalk) übergeht. Mit Waſſer übergoſſen, „löſcht er fih”, 
d. h. er nimmt unter ſtarker Erwärmung Waſſer chemiſch auf und 
bildet jo das Calciumoxydhydrat, auch Kalkhydrat, meiſt aber ge- 
löſchter Kalk genannt. Mit wenig Waſſer bildet er den Kalkbrei, 
mit mehr Waſſer die Kalkmilch, mit viel Waſſer das Kalkwaſſer, 
welches alkaliſche Eigenſchaften beſitzt. Der gelöſchte Kalk wird 
meiſt mit Sand gemiſcht, heißt dann Mörtel, welcher aus der 
Luft, unter Abſcheidung von Waſſer (Trockenwohnen) Kohlenſäure 
aufnimmt und jo allmählich wieder zu kohlenſaurem Kalk er- 
härtet. 

Da der gebrannte Kalk in Waſſer löslich iſt, ſo wird er, um 
ihn zu Bauten unter Waſſer verwenden zu können, mit Thon 
(tieſelſaure Thonerde f. S. 51) innig gemengt, getrocknet, gebrannt 
und dann gemahlen. Dieſes Produkt, das auch unter Waſſer er- 
härtet, heißt Waſſermörtel oder Cement. Über die Löslichkeit 
des kohlenſauren Kalks in kohlenſaurehaltigem Waſſer ſ. S. 19, 20 
(Tropfſtein, Tuffbildung). Ein zweites wichtiges Kalkſalz ijt 

der ſchwefelſaure Kalk, welcher in der Natur namente 
lich als Gips (Marienglas) gefunden wird. Da dieſer Gips 
Waſſer chemiſch gebunden enthält, jo wird er bei etwa 120° ge- 
brannt, wodurch das Waſſer verdunſtet. Miſcht man ihn dann 
wieder mit Waſſer, ſo nimmt er ſo viel Waſſer wieder auf, wie 
ihm durch das Brennen entzogen worden war und erhärtet ſodann 
(Gipsfiguren, Abgüſſe ꝛc.). Die Erhärtung wird erhöht, wenn der 
Gips mit Leim, Borax- oder Alaunlöſung angemacht wird, 

Erwähnt ſei auch hier 

das Calciumchlorid oder Chlorcalcium, weil es leicht 
mit Chlorkalk verwechſelt wird. Während aber Chlorkalk (j. S. 37) 
eine Verbindung von Caleium, Chlor und Sauerſtoff iſt, enthält 
das Chlorcaleium nur Calcium und Chlor. Es entſteht als Löſung 
durch Auflöſen von kohlenſaurem Kalk in Salzſäure. Dampft 
man dieſe Löſung zur Trockne ab, ſo erhält man ein grauweißes 
Pulver, das begierig aus der Luft Waſſer aufnimmt, weshalb es 
vielfach in Schalen aufgeſtellt wird, um Räume trocken zu halten. 
Auch das Chlorcalcium reagiert alkaliſch. Mit Schnee gemiſcht, 
erzeugt es große Kälte. Endlich ſei noch kurz erwähnt 

das kieſelſaure Calcium, das in dem Hauptbeſtand⸗ 
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teil unſerer Erde, den Feldſpaten, in großer Menge enthalten ift. 
Die Kieſelſäure bildet kryſtalliſiert den Quarz in feinen ver- 
schiedenen Formen: Bergkryſtall (farblos), Amethyſt (violett), Rauch⸗ 
topas (gelb), Achat, Feuerſtein ze, im zertrümmerten, grobkörnigen 
Zuſtande kommt fie als Gerölle und Kies, im feinen, körnigen 
Zuſtande als Sand, an Kalk gebunden als Granit, Gneis, Baſalt, 
Schiefer ze. vor. Auch die Überrefte (Panzer) zahlreicher kleiner 
Tiere enthalten Kieſelſäure (Kieſelguhr). Die techniſch wichtigſte 
Verbindung der Kieſelſäure ift aber das Glas. Miſcht man Soda 
oder Pottaſche mit Sand (Kieſelſäure) zuſammen, jo erhält man 
eine leicht ſchmelzbare Maſſe, welche in Waſſer löslich ift (Waſſer— 
glas ſ. S. 45), mischt man dagegen Kalk mit Sand zuſammen, 
jo ijt dieſes Gemenge nur ſehr ſchwer ſchmelzbar und das erhaltene 
Produkt, kieſelſaurer Kalk oder Kalkſilikat genannt, iſt unlöslich 
in Waſſer. Schmilzt man aber beide Silikate zuſammen, ſo erhält 
man eine amorphe, durchſichtige Maſſe, welche Glas heißt. Man 
unterſcheidet nach der Zuſammenſetzung: 1. Kalium⸗Caleiumglas = 
böhmiſches Kryſtallglas, 2. Natrium -Caleiumglas = Fenſterglas 
(Crownglas, Spiegelglas), 3. Kalium-Bleiglas — Kryſtallglas 
Flintglas Straß), 4. Aluminium -Calcium-Alkaliglas = Flaſchen⸗ 
glas. Die Färbungen des Glaſes geſchehen durch Metalloxyde, rot 
durch Eiſenoryd und Kupferoxydul, hellblau durch Kupferoxyd, 
dunkelblau durch Kobaltoxydul, grün durch Chromoxyd x. End- 
lich ſei auch hier erwähnt 

Der Bimsſtein, welcher im weſentlichen aus kieſelſauren 
Alkalien und kieſelſaurem Kalk beſteht, alſo als ein Glas angeſehen 
werden kann. Er findet fich nur in der Nähe thätiger oder er- 
loſchener Vulkane; der meiſte kommt von der Inſel Lipari (Italien). 
Da dieſe natürlichen Bimsſteine viele harten und rauhen Körper 
eingeſchloſſen enthalten, jo hat man in neuerer Zeit kü m ſt liche 
Bimsſteine aus pulveriſierten und geſchlämmten natürlichen Bims⸗ 
ſteinen fabriziert. Ihre Anwendung ꝛc. ſ. S. 128. 


Baryumſalze. 

Das Baryum kommt nicht gediegen vor; in zwei Mineralien 
findet es ſich hauptſächlich, im Schwerſpat, dem ſchwefelſauren 
Baryt und im Witherit, dem kohlenſauren Baryt. Für die Holz- 
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induſtrie ift nur das ſchwefelſaure Baryt, Baryumfulfat 
oder Schwerſpat von Wichtigkeit. Das Mineral kommt als 
Mineralweiß, Neuweiß in den Handel, hat aber als Farbe, da es 
keine Deckkraft beſitzt, nur geringen Wert. Künſtlich wird es viel 
aus dem Waſſer löslichen Chlorbaryum, welches durch Löjen 
von Witherit in Salzſäure erhalten wird, mit Hilfe von Schwefel⸗ 
ſäure dargeſtellt. Es iſt ein weißes, ſehr ſchweres Pulver, das nur 
in konzentrierter Schwefelſäure durch Kochen löslich ift. Dieſes 
fünftliche Salz vertritt das Bleiweiß vielfach, weil es billiger und 
nicht giftig iſt (Permanentweiß, Blane fixe). Wegen ſeiner Schwere 
wird es in Verbindung mit Mehl und Firnis zum Porenfüllen der 
Hölzer benutzt (f. S. 131); im übrigen findet es noch Verwendung. 
als Zuſatz zu Papier, Papierwäſche, Tapeten, Kartonpapier (Viſiten⸗ 
karten) ꝛc. 


Magneſiumſalze. 

Das Magneſium findet fich in der Natur nicht gediegen, dar 
gegen gebunden an Kohlenſäure als kohlenſaure Magneſig in der 
Form eines Minerals, Magneſit, ſowie als ſaures Salz in vielen 
Quellen; endlich iſt aber auch das kohlenſaure Magneſia mit 
lohlenſaurem Kalk gemiſcht als Dolomit ein Hauptbeſtandteil unferer 
Gebirge (Dolomiten). In Verbindung mit Chlor, ſowie als ſchwefel⸗ 
ſaures Salz findet es ſich in faſt allen Quellen. Das durch 
Elektrolyſe von Magneſiumchlorid, welches durch Behandeln von 
kohlenſaurem Magneſium mit Salzſäure entſteht, dargeſtellte Mag- 
neſium iſt ein dehnbares, ſilberweißes Metall, welches entzündet 
mit ſehr hellem Licht verbrennt (Magneſiafackeln). Bei der Ver- 
brennung entſteht ein weißes Pulver, gebrannte Magneſia genannt, 
welches künſtlich durch Glühen von kohlenſaurer Magneſia ge— 
wonnen wird. Hingewieſen ſei noch auf die hohe Bedeutung, 
welche das Magneſiumoxyd, ſeiner Unſchmelzbarkeit wegen, als 
Material zur Darſtellung baſiſcher, feuerfeſter Tiegel erlangt 
hat. Es dient daher hauptſächlich als Fütterungsmaterial der 
Beſſemerbirnen, bei der Verarbeitung phosphorhaltigen Roheiſens 
(Thomas Schlacke). Rührt man Magneſiumoxyd, welches kurz 
meiſt Magneſia genannt wird, mit einer Löſung von Chlor⸗ 
magneſium an, jo erhält man eine ſandſteinharte, weiße Maſſe 


(Sorels Magneſia-Cement), welche zu künſtlichen Schleifſteinen, zu 
Schreibtafeln, Billardkugeln z. verwendet wird. Durch Zuſatz von 
Baumwolle erhält man künſtliches Elfenbein. 

Das ſchwefelſaure Magneſium kommt mit Waffer 
kryſtalliſiert, als farbloſes, nadelförmiges, bitter ſalzig ſchmeckendes 
Kryſtall in den Handel (Bitterſalzl. In der Natur findet es fich 
in gewiſſen blutreinigenden Quellen (Friedrichshall). Künſtlich 
wird es heute vorzugsweiſe aus dem Kieſerit (waſſerhaltiges 
ſchwefelſaures Magneſium), einem Abraumſalz der Staßfurter 
Kochſalzlager, gewonnen. 


Aluminiumſalze. 


Das metalliſche Aluminium kann nur auf künſtlichem Wege, 
heute fajt nur noch durch Elektrolyſe, dargeſtellt werden; es ift ein 
ſilberweißes, ſturkglänzendes Metall von der Härte des Silbers, 
das wie weiches Eiſen hämmerbar ift. In Salzſäure und Alkali- 
lauge iſt es leicht, unter Entwickelung von Waſſerſtoff, lösbar. 
Seine Verbindung mit Sauerſtoff, das Aluminiumoxyd, führt den 
Namen Thonerde; fie ift ein Hauptbeſtandteil des Thones und! 
kommt in der Natur als Korund (farblos), Saphir (blau), Rubin 
(rot), unrein als Smirgel vor. Eine große Rolle ſpielt in der 
Natur das kieſelſaure Aluminium, welches als Feldſpat und! 
Glimmer, die weſentlichen Beſtandteile des Granits ausmachen, in 
unreiner Form aber, als Thone, das Material für die Thon- und 
Porzellaninduſtrie liefert. Das wichtigſte Aluminiumſalz iſt das 
ſchwefelſaure Aluminium, auch ſchwefelſaure Thonerde ge- 
nannt, welches meiſt aus verſchiedenen Thonſchiefern (kieſelſaures 
Aluminium) mit Hilfe von Schwefelſäure gewonnen wird. Es 
kommt in weißen Brocken in den Handel, und wird als kon— 
zentrierter Alaun, nachdem es gelungen iſt, ihn eiſenfrei zu machen, 
in Färbereien benutzt. Mit ſchwefelſauren Alkalien bildet es die 
Alaune, die ihrer Bedeutung wegen näher beſprochen werden ſollen. 

Unter dem Namen A laune kennt man in der Farbentechnit 
eine ganze Anzahl von Verbindungen, welche ähnlich dem eigent- 
lichen Alaun, dem ſchwefelſauren Kaliumalaun, zuſammengeſetzt 
ſind. Man unterſcheidet: 

1. den eigentlichen oder Kalithonerdealaun, 
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2. den Natronalaun, 

„ Ammoniakthonerdealaun, 

4. „ Kalieiſenalaun, 

5. „ Kalichromalaun = Chromalaun, 

6. Ammoniakmanganalaun. 

Alle diese Alaune bilden einfache Kryſtalle (Achtflächner) und 
enthalten alle dieſelbe große Menge (24 Raumteile) Waſſer chemiſch 
gebunden. Der gewöhnliche Alaun, Kalithonerdealaun, oder 
auch Kalialaun genannt, iſt ein Doppelſalz aus ſchwefelſaurem 
Aluminium (Aluminiumſulfat) und Kaliumſulfat. Der Alaun wird 
entweder durch Brennen und Auslaugen des natürlichen Alaun— 
ſteins (Gewinnung in der Nähe von Rom, daher römiſcher aber 
auch kubiſcher Alaun genannt) oder aber, und fo bei uns, aus 
ſchwefelſaurer Thonerde und Kaliumſulfat (Staßfurter Salze) 
künſtlich dargeſtellt. Der eiſenfreie Alaun bildet im friſchen 
Zuſtande ſchöne durchſichtige Kryſtalle, doch find diefe an der 
Oberfläche meiſt etwas gefärbt durch baſiſch ſchwefelſaure Thon 
erde, welche durch den Ammoniakgehalt der Luft entſteht. Ob 
Alaun eiſenfrei ift (Eiſen bringt ſtets beim Gebrauch des Alauns 
zum Färben dunkle Farben hervor) erkennt man am beſten folgen- 
dermaßen: Man bereite ſich eine Alaunlöſung, teile ſie in zwei 
Teile, und ſetze dem einen Teil einige Tropfen einer Löſung von 
gelbem, dem anderen von rotem Blutlaugenſalz zu. Sind die 
Löſungen nach 2—3 Stunden noch farblos, jo fehlt jede Spur 
von Eiſen. 

Um die Wirkung des Alauns kennen zu lernen, miſche man 
eine Alaunlöſung mit etwas Blauholzlöſung und füge dann etwas 
Pottaſchenlöſung hinzu. Sofort entſteht infolge eines chemiſchen 
Prozeſſes ein Niederſchlag von hämateinfaurer Thonerde, der allen 
Farbſtoff aufnimmt, jo daß die zurückbleibende Löſung völlig farb- 
los ift. (Alaunlöſung und Pottaſche giebt einen weißen Nieder- 
ſchlag). Die Thonerde, das Aluminiumſulfat, ift aljo der wejent- 
liche Beſtandteil; ſie hat die Eigenſchaft, Farbſtoffe aus den 
Löſungen aufzunehmen und ſich mit ihnen zu einem ſogenannten 
Farblack zu verbinden. Da die vegetabiliſchen (aus Pflanzen her- 
geſtellten) Körper die Farbſtoffe meiſt nicht zu fixieren (feſtzuhalten) 
vermögen, ſo ſpielt der Alaun in der Farbentechnik eine wichtige 


Rolle. Färbt man z. B. ein Stück Leinwand mit Blauholz, fo 
verliert es die Farbe durch Waſchen, taucht man es vor dem 
Färben aber in eine Alaunlöſung, ſo iſt die Farbe durch Waſchen 
nicht mehr zu entfernen, auch iſt der Glanz der Farbe lebhafter. 

Der Natronalaun und Ammoniakalaun hat die 
Zuſammenſetzung des Kalialauns, nur daß das Kali hier durch 
Natron bez. Ammonium vertreten ift. Sie beſitzen vor dem Kali- 
alaun keinen Vorteil, wurden früher nur ihrer größeren Billigkeit 
wegen angewandt, es hat ſich dies aber geändert, ſeitdem ſich die 
Staßfurter Kalium⸗Induſtrie jo bedeutend entwickelt hat. 

Der Chromalaun hat violette Farbe, welche beim Kochen, 
fich in grün umwandelt. Die Alaune werden auch zur Darftellung 
von Farblacken für Buntpapier und zu Tapeten benutzt. 

Erwähnt fei hier das Ultramarin, welches früher durch 
Schlämmen aus dem Laſurſtein, heute durch Erhitzen eines Ge⸗ 
menges von Thon, trockner Soda, Schwefel und Holz bei Luft- 
abſchluß dargeſtellt wird. Es iſt eine ſehr ſchöne, blaue, nicht 
giftige Farbe, welche gegen Alkalien und auch gegen Ammoniak! 
unempfindlich iſt. Säuren zerſetzen es leicht und zerſtören die 
Farbe. Heute gelingt es auch, violette und rote Ultramarine darzu⸗ 
ſtellen. Anwendung findet es namentlich als Ol- und Waffer- 
farbe, zum Bedrucken von Tapeten, Rouleaux, Papier, namentlich 
aber wird es verwandt zum Bläuen von Wäſche, Stärke, Zucker, 
Papier ze. Waſchblau ift Ultramarin, das, vermiſcht mit weißem 
Thon, mit Leim oder Gummiarabicum zu Kugeln geformt wird. 


Zinkſalze. 

In der Natur findet fich das Zink chemiſch gebunden an 
Schwefel als Zinkblende, gebunden an Kohlenſäure als Galmei. 
Durch Röſten und Glühen mit Kohle wird es namentlich aus 
letzterem dargeſtellt. Es ift ein bläulichweißes, ſtark glänzendes 
Metall, das bei gewöhnlicher Temperatur ſo ſpröde iſt, daß es 
gepulvert werden kann. An der Luft erhitzt, verbrennt es ſchließlich 
mit bläulichroter Flamme. Zwiſchen 100—150° wird es fo weich, 
daß es zu Platten und dünnen Drähten ausgewalzt werden kann. 
Da es ſich an der Luft wenig verändert, ſo wird es zum Ver⸗ 
zinken von Eiſen — Eiſen blech (Klempner), (Weißblech ift ver- 
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zinntes Eiſen), viel verwendet; auch zur Darſtellung von Legierungen 
wird es viel benutzt (ſ. Kupfer). 

Das Zink löſt ſich leicht in Säuren zu farblosen Salzen, die 
alle etwas giftig find. Da die Zinkſalze nur ſchwer von der Holz 
faſer aufgenommen werden, ſo ſpielen ſie in der Holztechnik nur 
eine geringe Bedeutung. 

Das Zinkchlorid wird im großen durch Löſen von 
Zinkblende (Schwefelzink) in Salzſäure gewonnen. Dieſes jo er- 
haltene Salz iſt nicht ganz rein. Das Chlorzink zerfließt raſch an 
der Luft, wirkt fäulniswidrig, verkohlt die Holzfaſern (billigſtes 
Konſervierungsmittel für Holz) und bildet mit unlöslicher Teer- 
farbe lösliche Farbſtoffe. Das Lötſalz ift eine Verbindung von 
Chlorzink mit Salmiak, deſſen Wirkung darauf beruht, daß es in 
der Wärme in freie Salzſäure zerfällt, welche die vorhandenen Oxyd. 
ſchichten auflöſt. Zintchloridlöſung, welche etwas Jod enthält, 
färbt die Holzfaſer violett bez. blau. 

Das Zinkvitriol wird durch Löſen von Zink in ver- 
dünnter Schwefelſäure dargeſtellt. Wie alle Vitriole, ſo enthält 
auch das Zinkvitriol Waſſer chemiſch gebunden, und verwittert daher 
etwas an der Luft. Das durch Fällen von Zinkvitriollöſung mit 
Boraxlöſung erhaltenene borſaure Zink, ein weißes Pulver, 
wird als Sikkativ verwendet. 

Als weiße Farbe ſehr geſchätzt ift das Zinkweiß oder Bint- 
oxyd, das durch Glühen von kohlenſaurem Zink, meiſt aber durch 
Verbrennen von Zink dargeſtellt wird. Es hat vor dem Bleiweiß 
den Vorteil, daß es an der Luft, durch den in ihr enthaltenen 
Schwefelwaſſerſtoff, nicht ſchwarz wird. 

Als Begleiter des Zinks in ſeinen Erzen findet ſich 

das Kadmium, welches, da es flüchtiger als das Zink iſt, 
bei der Darſtellung des Zinks aus ſeinen Erzen zunächſt gewonnen 
wird. Seine Löſung in Schweſelſäure heißt Kadmiumſulfat. 


Bleiſalze. 

Das Blei wird faſt nur aus dem wichtigſten Bleierze, dem 
Bleiglanz, einer Verbindung von Blei mit Schwefel auf ver- 
ſchiedenem Wege dargeſtellt. Es ift ein leicht ſchmelzbares Metall, 
deſſen zahlreiche Verwendung in ſeiner Weichheit, Biegſamkeit, 
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Lötbarkeit, Schmelzbarkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen Luft, 
Waſſer und viele Säuren beruht. Das Blei, ſowie ſeine Salze 
find giftig. Erhitzt man Blei, jo ſchmilzt es bei 325% und ver- 
brennt an der Luft zu Bleioxyd, welches unter dem Namen Blei- 
glätte in den Handel kommt. Es verſeift ſich, ebenſo wie die 
Alkalien, mit den Fetten und bildet Bleipflaſter, und kann daher 
zur Bereitung von Olfirnis verwendet werden. Die Bleiglätte ift 
ein gelbes, ſchweres Pulver, welches aus einem Teil Blei mit einem 
Teil Sauerſtoff beſteht. 

Erhitzt man Bleiglätte auf 3—400°, fo verwandelt es fih in 
ein rotes Pulver, Mennige oder Minium genannt, welches reicher 
an Sauerſtoff und reiner als die Glätte iſt. Sie beſitzt große 
Deckkraft und wird daher als Waſſer- und Olfarbe, namentlich als 
Grundanſtrich für Eiſen benutzt. 

Unter den Salzen ift nur das Bleiweiß und der Bleizucker 
für den Tiſchler von Wichtigkeit. 

Das Bleiweiß iſt baſiſch kohlenſaures Blei, welches in großen, 
Mengen aus eſſigſaurem Blei und Kohlenſäure dargeſtellt wird. Es 
ijt eine der wichtigſten Anſtrichfarben (Firnisfarbe), jedoch, wie 
alle Bleiverbindungen, äußerſt giftig. Ein Nachteil ift das Schwarz- 
werden durch den in der Luft enthaltenen Schwefelwaſſerſtoff, wo- 
durch es fich in Schwefelblei umwandelt. Dieſen Nachteil zu vers 
mindern, vermengt man es oft mit Blaue fixe (Schwerſpat fiche 
S. 50), wodurch feine Deckkraft wenig verringert wird, ſolche 
Miſchungen heißen auch Kremſer Weiß. 

Der Bleizucker, Bleiacetat oder eſſigſaures Blei genannt, 
wird fabrikmäßig durch Löſen von Bleiglätte in Holzeſſig und 
Eſſigſäure dargeſtellt. Er bildet im reinen Zuſtande farbloſe 
Kryſtalle, welche in Waſſer leicht löslich find (abfiltrieren). Es 
wird zuweilen zur Erzielung brauner und violetter Farben auf 
Holz benutzt. Mit Chromſalzen giebt es ſchöne gelbe bis orange. 
farbene Niederſchläge. Erwärmt man Bleichromat mit wenig Kali- 
lauge, ſo erhält man ein lebhaft rotgefärbtes Pulver von baſiſchem 
Bleichromat, das als Malerfarbe (Chromrot, Chromzinnober) viel 
verwendet wird. 


Aa 


Kupferſalze. 


In der Natur kommt das Kupfer ſelten gediegen vor, 
meiſt ift es gebunden an Schwefel als Schwefelkupfer (Kupfer- 
fies), an Kohlenſäure (Malachit) und an Sauerſtoff als 
oxydiertes Kupfer (Rotkupfererz). Durch umſtändliche Röſt⸗ und 
Schmelzprozeſſe, aber auch auf elektrolytiſchem Wege wird es aus 
dieſen Erzen dargeſtellt. Da es im allgemeinen zu weich iſt, jo 
wird es meiſt mit anderen Metallen verſchmolzen. Die wichtigſten 
Legierungen ſind Meſſing (70 Kupfer, 30 Zink und wenig Blei), 
Bronze (90 Kupfer, 10 Zinn), Neuſilber (60 Kupfer, 20 Zink, 
20 Nickel), unechtes Blattgold (87 Kupfer, 13 Zink); unſere Nickel- 
münzen beſtehen aus 75 Kupfer und 25 Nickel, unſere Goldmünzen 
aus 90 Gold, 10 Kupfer. An feuchter Luft bedeckt ſich das Kupfer 
mit einer zunächſt roten, dann braunen und endlich grünen Schicht, 
welche aus baſiſch kohlenſaurem Kupfer beſteht, und Patina, 
(unſere Denkmäler), fälſchlich auch Grünſpan genannt wird. Grün- 
ſpan, welcher ſich beim Kochen organiſcher Säuren, z. B. beim 
Kochen von Eſſig in kupfernen Gefäßen bildet, ift eſſigſaures 
Kupferoxyd; er wird durch Behandlung von Kupfer mit Weintreſtern 
namentlich in Süd-Frankreich viel dargeſtellt. Dieſer Grünſpan 
wird in Färbereien, auch zum Färben der Hölzer benutzt, da er, 
wie alle Kupferſalze, als Sauerſtoffübertrager gilt. 
Daher auch die hohe Bedeutung der Kupferſalze beim Schwarz— 
färben mit Anilinfarben. 

Unter allen Salzen iſt das wichtigſte das Kupfervitriol, 
oder das ſchwefelſaure Kupfer, welches durch Auflöſen von Kupfer- 
abfällen in verdünnter Schwefelſäure oder durch Röſten von 
Schwefelkupfer gewonnen wird. Seine blauen waſſerlöslichen 
Kryſtalle enthalten 36%, Waſſer chemiſch gebunden, weshalb fie 
auch allmählich an der Luft verwittern. Es gilt ebenfalls als 
Sauerftoff-Übertrager und wird daher beim Schwarzfärben 
oder Braunfärben mit Anilinfarben, mit Blauholz, mit Katechu 
vielfach verwendet. Iſt Kupfervitriol eiſenhaltig, was vielfach der 
Fall iſt, jo kann dieſer Eiſengehalt ſehr nachteilig fein. 

Zur Verwendung beim Beizen gelangt ferner das Kupfer- 
chlorid, welches man erhält durch Löſen von Kupfer in Königs⸗ 
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waſſer, oder von Kupferoxyd in Salzſäure und durch Abdampfen 

dieſer Löſungen. Es iſt ein grünes Salz, das aus der Luft leicht 

Waſſer aufnimmt. 
Von kupferhaltigen Farbſtoffen ſeien genannt: 

das Bremer Blau oder Bremer Grün, ein Kupferoxydhydrat, 

das Berggrün, ein baſiſch kohlenſaures Kupfer, 

das Mineralblau, Bergblau, ebenfalls ein kohlenſaures Kupfer, 

das Mineralgrün, Scheeleſches Grün, ein arſenigſaures Kupfer, 
das ſchlecht und ſehr giftig iſt, 

das Schweinfurter Grün, ein Doppelſalz aus arſenigſaurem 
und eſſigſaurem Kupfer, ein ſehr ſchöner, aber auch ſehr 
giftiger Farbſtoff, 

der bereits genannte Grünſpan (deutſcher = grüner, franzöſiſcher 
blauer), i 

und das Olblau, ein Kupferſulfid, das mit Ol verrieben ein ſchönes 
Veilchenblau liefert. 


Zinnſalze. 

Das Zinn findet fich in der Natur, gebunden an Sauerſtoff, 
hauptſächlich als Zinnſtein; aus ihm wird durch Glühen mit Kohle 
das Zinn dargeſtellt. Es iſt ein ſilberweißes Metall, das beim 
Biegen knirſcht (Zinngeſchrei). Da es an der Luft unveränderlich 
ift, jo wird es zum Verzinnen von eiſernen Kochgeſchirren (Weiß⸗ 
blech) viel benutzt. Dünn gewalzt führt es den Namen Stanniol. 
Seine Legierungen ſind beim Kupfer genannt. Von ſeinen Salzen 
hat für den Tiſchler nur das Zinnſalz Bedeutung. 

Das Zinnſalz, Zinnchlorür, entſteht durch Auflöſen von 
Zinn in Salzſäure. Es iſt ein farbloſes, in Waſſer leicht lösliches, 
ſtark reduzierend wirkendes Salz, das aber ſeiner reduzierenden 
Eigenſchaft wegen, indem es hierbei ſelbſt in Zinnchlorid übergeht, 
als Beizmittel benutzt wird. Bei Gegenwart der Oxyde von Eiſen, 
Mangan, Kupfer werden diefe zu Oxydulen reduziert, aus Indig⸗ 
blau wird Indigweiß x. Mit Gerbſtoffen bildet es unlösliches 
gerbſaures Zinn, weshalb ſein Zuſatz zu Beizen, dieſe auf Holz 
unlöslich macht. Weiße Hölzer, mit Zinnſalz behandelt, nehmen 
eine goldgelbe Färbung an, wie es überhaupt den meiſten Beizen 
größere Schönheit und Beſtändigkeit verleiht. 


Eifenjalze 

Das Eiſen ift das verbreiteſte Metall, kommt aber felten ge- 
diegen (Meteoreiſen), meiſt gebunden an Sauerſtoff (Magneteiſenſtein, 
Roteiſenſtein oder Eiſenglanz, Brauneiſenſtein, Raſeneiſenſtein), aber 
auch an Schwefel als Schwefeleiſen in der Natur vor; zur Eiſen⸗ 
gewinnung dienen faſt nur die ſauerſtoffhaltigen Erze. Alles in 
der Technik verwendete Eiſen iſt niemals chemiſch reines Eiſen, 
ſondern ſtets an Kohlenſtoff gebunden. Man unterſcheidet im 
praktiſchen Leben gewöhnlich drei Hauptarten des Eiſens; das Noh- 
oder Gußeiſen, den Stahl und das Schmiedeeiſen, welche ſich 
chemiſch hauptſächlich durch ihren verſchiedenen Kohlenſtoffgehalt 
unterſcheiden. Das Gußeiſen, mit 3—6°/, Kohlenſtoff, wird durch 
den Hochofenprozeß aus den Eiſenerzen gewonnen; es iſt ſpröde, 
grobkörnig, nicht ſchmiedbar, leicht ſchmelzbar (bei 1200, es bricht 
leicht durch ſtarken Stoß ze. Kühlt man das geſchmolzene Roheiſen 
langſam ab, ſo erhält man graues Roheiſen, das gut bearbeitet 
werden kann, kühlt man es dagegen ſchnell ab, ſo erhält man weißes 
Roheiſen, das ſpröder iſt als wie das graue und mit der Feile nicht 
bearbeitet werden kann (Material zur Darſtellung von Schmiede⸗ 
eiſen und Stahl). Erhitzt man weißes Eiſen zur Rotglut und 
kühlt es langſam unter Holzkohlenpulver ab, ſo wird dieſes Eiſen 
ſchmiedbar gemacht (Tempern), ebenſo wenn man es in einem 
Gemiſch aus Knochenaſche, Hammerſchlag, rotem Eiſenoxyd ze, dem 
ſogenannten Cementierpulver, glüht (Schmiedbarer Guß). Durch 
dieſe Verfahren wird es oberflächlich in Schmiedeeiſen bez. Stahl 
verwandelt, läßt ſich ſchmieden, härten, aber nicht ſchweißen (Material 
für Schlüſſel, Schnallen, ſelbſt Scheren, Meſſer, Raſiermeſſer). 

Aus dem weißen Roheiſen ſtellte man bis vor 30 Jahren 
allein durch den Puddelprozeß, — das ift ein oxydierender! 
Schmelzprozeß, wodurch Schwefel, Phosphor und der größte 
Teil des im Roheiſen enthaltenen Kohlenſtoffs verbrennen — das 
Schmiedeeiſen dar. Heute wird das meiſte Schmiedeeiſen durch 
den Beſſemerprozeß (Flußeiſen) fabriziert. Auch er iſt ein Oxy⸗ 
dationsprozeß, doch wird hier die Luft direkt in geſchmolzenes Roh- 
eiſen, welches in ein drehbares, in zwei Zapfen hängendes Gefäß, 
die Birne, eingefüllt wurde, durch gewaltige Gebläſemaſchinen durch- 
gepreßt. Durch dieſes Verfahren kann in etwa einer halben Stunde 
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ſoviel Schmiedeeiſen dargeſtellt werden, wie früher in acht Tagen. 
Das fo dargeſtellte Schmiedeeiſen enthält nur 0,1—0,5 % Kohlen- 
stoff, ſchmilzt erft über 20000, ift ſtreckbar, ſchmied⸗ und ſchweiß⸗ 
bar, ſehr feſt, zäh und geſchmeidig, ihm fehlt nur noch eine Eigen⸗ 
ſchaft, das iſt die Härtbarkeit. Dieſe beſitzt aber der Stahl; er 
vereinigt die Vorzüge von Guß- und Schmiedeeiſen. Er ift ſchmelz⸗ 
bar bei etwa 1700“, feſter und härter als Schmiedeeiſen, ſchmied⸗ 
und ſchweißbar, weicher als weißes Roheiſen, wird aber durch Er⸗ 
hitzen zur Rotglut und ſchnelles Abkühlen, ſehr hart, wodurch aller 
dings ſeine Elaſtizität weſentlich leidet. Früher wurde er entweder 
im Puddelofen, ähnlich wie Schmiedeeiſen (Puddelſtahl) oder durch 
Kühlung von Schmiedeeiſen (Cementſtahl) dargeſtellt, heute dagegen 
iſt auch für die Darſtellung des Stahls der Beſſemerprozeß der 
wichtigſte. Erwähnt ſei, daß auch durch Zuſammenſchmelzen von 
Roh- und Schmiedeeiſen ein beſonderer Stahl, der Martinsſtahl, 
fabriziert wird. 

Unter den Verbindungen des Eiſens mit Sauerſtoff ſpielt das 
künſtliche Oxyd in der Farbentechnik eine Rolle. Je nachdem 
dieſes ſtärker oder ſchwächer geglüht, mehr oder weniger fein ge- 
mahlen und ſorgfältig geſchlämmt wurde, iſt es heller oder dunkler 
rot, ſelbſt purpurrot und violett und kommt als Caput mor- 
tuum, Coleathar, Engliſchrot, Pariſerrot, Ber- 
linerrot als Anſtrichfarbe ꝛc. in den Handel. Roter Ocker, 
rote Erde, Preußiſchrot, Nürnbergerrot, Venetianer— 
rot, Neapelrot, Terra di Siena iſt vorzugsweiſe Eiſen— 
oxyd, durch Glühen von thonigem Ocker (am beiten Siena-Erde 
in Neapel) dargeſtellt. Eiſenmennige, aus Eiſenoxyd und! 
Thon beſtehend, findet ſich mineraliſch bei Regensburg und Paſſau, 
und wird auch fünjtlich als rote Anſtrichfarbe und als Erſatz für 
Bleimennige dargeſtellt. 

Das Eiſenoxydhydrat, welches man durch Fällen eines 
Eiſenſalzes mit Alkalien und Ammoniak erhält, wird in dieſer 
Weiſe viel als Beize verwendet, auch ſchlägt es Farbſtoffe als 
Farblacke nieder. Gemiſche von Thon oder kohlenſaurem Kalk mit 
Eiſenoxydhydrat find der gelbe Ocker, Kaſſeler Goldgelb, 
Goldocker, gelbe Kreide, Chamois. 

Die ſämtlichen zum Färben benutzten Eiſenſalze werden durch 


Behandlung metalliſchen Eiſens mit den betreffenden Säuren dar- 
geſtellt, oder auch, namentlich in kleinen Betrieben, durch Um- 
wandlung des Eiſenvitriols. Man unterſcheidet im weſentlichen 
zwei Gruppen von Salzen: 

1. Die Eiſenoxydulſalze und 2. die Eiſenoxydſalze. 
Die erſteren gehen, namentlich in Löſung, leicht durch Sauerſtoff— 
aufnahme aus der Luft in die baſiſchen, unlöslichen Eiſenoxydſalze 
über; überdies gehen alle Eiſenſalze mit Gerbſäuren meiſt dunfel- 
gefärbte Verbindungen ein. Aus dieſen Gründen ſpielen nament- 
lich die Oxydul- aber auch die Oxydſalze als Beizen, beſonders für 
dunkle Töne eine große Rolle. Die Eiſenoxydulſalze kann man von 
den Eiſenoxydſalzen leicht dadurch unterſcheiden, daß die Eiſenoxydul⸗ 
ſalze mit Ammoniak einen grünen, raſch braun werdenden, die 
Eiſenoxydſalze dagegen einen rotbraunen Niederſchlag geben. 


Oxydulſalze. 

Das ſchwefelſaure Eiſenoxydul, meiſt Eiſenvitriol ge— 
nannt, wird im großen durch Behandeln von Eiſenabfällen mit 
verdünnter Schwefelſäure dargeſtellt, auch bei der Kupfergewinnung 
auf naſſem Wege als Nebenprodukt gewonnen. Es bildet ſchöne, 
grüne Kryſtalle, die jedoch, namentlich an feuchter Luft, ſich raſch 
mit einer braungelben, roſtigen Schicht von ſchwefelſaurem Eiſen— 
oxyd, durch Aufnahme von Sauerſtoff aus der Luft, bedecken. 

Das Eiſenvitriol iſt ein vorzügliches Reduktionsmittel und 
bildet mit Blauholz, ſowie mit Gerbſtoffen ſchwarze Tinten, indem 
fich zunächſt gerbſaures Eiſenoxydul bildet, das nicht tief ſchwarz 
iſt, aber durch Sauerſtoffaufnahme aus der Luft ſich in das un— 
lösliche ſchwarze Eiſenoxyd umbildet. Die auf Holz durch Eiſen— 
vitriol erzielten Färbungen find niemals tief ſchwarz, ſondern meiſt 
nur grau bis graubraun; Hölzer, die keine Gerbſäure enthalten, 
müſſen nachträglich, zur Erzielung der graubraunen Färbung, noch 
mit Gerbſäuren, wozu man am beiten Gallus oder Pyrogallus- 
ſäure wählt (j. S. 74), behandelt werden. (Unſere ſchwarzen 
Tinten find meift gallusſaures Eiſenoxydul und Eiſenoxyd, welche 
mit Gummiarabicum verſetzt find, um die Bildung von Nieder- 
ſchlägen zu verhindern.) 

Salpeterſaures Eiſenoxydul wird dadurch er- 
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halten, daß man Eiſenſpäne in der Kälte in verdünnter Salpeter- 
ſäure auflöſt. (Löſt man ſie in konzentrierter Salpeterſäure 
auf, ſo erhält man ſalpeterſaures Eiſenoxyd.) Es wird zuweilen 
zur Darſtellung ſchwarzer Beizen mit Hilfe von Blauholz ver- 
wendet. 

Eſſigſaures bezw. holzeſſigſaures Eiſenoxydul 
ſtellt man ſich durch Auflöſen von Eiſenabfällen in Eſſig⸗ 
ſäure bezw. in roher Holzeſt re dar. Das Handelsprodukt 
„holzeſſigſaures Eiſen“ ift meiſt ein Gemenge von eſſigſaurem 
Eiſenoxydul und Eiſenoxyd. Das holzeſſigſaure Eiſenoxydul ent- 
hält ſtets noch teerartige Beſtandteile, die von der trocknen 
Deſtillation des Holzes herrühren. Mit Blauholz bildet es das 
ſogenannte Blauholzſchwarz, welches zur Erzielung von ſchwarzer 
Farbe auf Holz auch heute noch viel verwendet wird. Mit 
Alizarin erhält man braune Färbungen. Da das holzeſſigſaure 
Eiſen ziemlich ſchnell aus der Luft Sauerſtoff aufnimmt und dann 
unlösliche Eiſenoxydſalze bildet, welche ſich auf dem Boden und an 
den Seiten des Gefäßes, in welchem man die Löſung aufbewahrt, 
abjegen, jo muß das holzeſſigſaure Eiſen entweder zum Gebrauch, 
ſtets neu dargeſtellt werden, oder man muß demſelben, um eine 
Oxydation zu verhindern, reduzierende Mittel zuſetzen. Auch 
wenn die Beize einigermaßen tief in das Holz eindringen ſoll, iſt 
ein Zuſatz ſolcher Mittel ſehr zweckmäßig. Am meiſten wählt man 
als ſolches Mittel arſenige Säure, indem man auf einen Teil Holz- 
ſigſaures Eiſen ½ Teil weißen Arſenik und ebenſoviel verdünnte 
ſäure zuſetzt. Eine ſolche Löſung ift dann natürlich gift 

Gelbes Blutlaugenſalz, Kaliumeiſencyanür, F. 
cyankalium, auch gelbes, blauſaures Kali, genannt, wird fabrikmäßig 
durch Glühen von tieriſchen Abfällen mit Pottaſche und Eiſen dar— 
geſtellt. Es bildet gelbe, in Waſſer leicht lösliche, in Alkohol un- 
lösliche, nicht giftige Kryſtalle. Es wird bisweilen zum Färben 
der Hölzer benutzt, weil es mit vielen Metallſalzen gefärbte Salze 
liefert. Mit Eiſenoxydſalzen liefert es das bekannte Berliner- 
blau. 


Eiſenoxydſalze. 
Von den Eiſenoxydſalzen wird vornehmlich: 
Das Eiſenchlorid benutzt. Es wird fabrikmäßig durch 
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Einwirkung von Chlor auf eine Löſung von Eiſen in Salzſäure 
dargeſtellt. Es bildet eine gelbbraune, leicht zerfließliche, in Waſſer 
und Spiritus leicht lösliche Maſſe (Blutſtillungsmittel, da es 
Eiweis erhärtet. Eiſenpräparate gegen Bleichſucht). Es wirkt auf 
die Holzfaſer zerſtörend, indem es die Celluloſe derſelben in Dextrin 
umwandelt (Dextrin iſt ein Zwiſchenprodukt zwiſchen Stärke und 
Zucker, welches mit Waſſer klebende Sirupe bildet). Dadurch aber, 
daß die Faſer hierdurch gewiſſermaßen mürbe gemacht wird, iſt ſie 
zur Aufnahme der Beize geeigneter geworden, namentlich zur Hervor- 
bringung dunkler Farben. (S. braune Beizen). 

Das rote Blutlaugenſalz, Kaliumeiſencyanid, Ferri- 
chankalium, wird aus gelbem Blutlaugenſalz dargeſtellt, indem man 
in eine kalte Löſung desſelben Chlor leitet. Es bildet rubinrote 
Nadeln, die in Waſſer leicht, in Alkohol aber unlöslich ſind. Es 
giebt mit Eiſenoxydſalzen keinen, mit Eiſenoxydulſalzen aber einen 
blauen Niederſchlag (Turnbull Blau). Da es mit zahlreichen 
anderen Salzen ebenfalls Niederſchläge giebt, fo hat Dr. Berger- 
Wien mit zahlreichen Salzen Verſuche auf Holz vorgenommen. 
Empfehlenswert find die braunen Färbungen, welche mit Mangan- 
vitriol, Kobaltvitriol, Bleizucker 2c. erzeugt werden. 

Endlich fei hier noch ein Eiſenſilikat erwähnt, das viel Braun- 
ſtein und Thonerde enthält und als natürlich braune Mineralfarbe 
verwendet wird. Es iſt dies die Umbra, welche als türkiſche, 
ſizilianiſche und eypriſche Umbra in den Handel kommt, die befte 
ſtammt aus Cypern. 

Der Umbra ähnlich iſt eine erdige Braunkohle, welche als 
Kaſſler- oder Kölnerbraun in den Handel kommt. Sie ent- 
hält einen in Kalilauge löslichen, braunen Karmin (unter Bildung, 
von Manganiten), welcher der Umbra ſehr ähnlich iſt. Aus dieſer 
Löſung kann der braune Karmin durch Säuren gefällt werden. 
Durch Kochen mit Pottaſche und nachheriges Abfiltrieren erhält 
man daher aus dem Kaſſlerbraun eine vielfach angewendete, billige 
Beize (ſ. S. 102), welche namentlich durch die Gerbſäure, welche in 
vielen Hölzern enthalten iſt, auf dieſen niedergeſchlagen wird. 

Manganſalze. 

Das Mangan findet ſich gediegen in den Meteorſteinen, auf 

der Erde kommt es hauptſächlich vor in Sauerſtoffverbindungen, 
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als Braunftein, Hausmannit, Manganit 2c.; es findet fich fait ſtets 
als Begleiter des Eiſens und ift in feinen Eigenſchaften ꝛc. ein 
dem Eiſen ſehr ähnliches Metall. Da es ſich an der Luft leicht 
zerſetzt, ſo kann es in reinem Zuſtande nicht verwendet werden. 
Die wichtigſte Sauerſtoffverbindung ift der Braunſtein, pulveri- 
fiert, ein braunes, indifferentes, in Waſſer und Salpeterſäure um- 
lösliches Pulver, das jedoch in der Hitze Sauerſtoff abgiebt und 
daher wohl als Oxydationsmittel Verwendung findet. Hauptſächlich 
aber findet der Braunſtein Verwendung zur Darſtellung von Chlor 
aus © re. Er wird bei Ilmenau, Ilefeld, Naſſau, Kreuznach ze. 
bergmänniſch gewonnen, und beſteht aus 1 Teil Mangan und 2 Teilen 
Sauerſtoff, weshalb er auch Manganſuperoxyd genannt wird. 
Von allen Manganſalzen ift das wichtigſte: 

Das Kaliumpermanganat, auch übermanganſaures Kali, in 
Löſung meiſt Chamäleonlöſung genannt. Es wird durch Glühen 
von Braunſtein mit Atzkali bei Gegenwart von chlorſaurem Kali 
fabrikmäßig in großen Mengen dargeſtellt. Es bildet metall» 
glänzende, ſchwarzrote Kryſtalle, welche fich in Waſſer zu einer tief- 
violetten Fluͤſſigkeit leicht löſen. Es giebt ſehr leicht Sauerſtoff 
ab, namentlich beim Erhitzen, und wirkt daher auf andere Körper 
oxydierend ein. Hierbei verwandelt es fich ſelbſt, namentlich bei 
Gegenwart organiſcher Körper, in die niedere Sauerſtoffverbindung, 
in das weiße Manganoxydul, das aber aus der Luft wieder Sauer⸗ 
ſtoff aufnimmt und fich in das braune Manganoxydhydrat bez. 
Manganſuperoxydhydrat umwandelt. Hierauf beruht zum Teil das 
Braunfärben des Holzes mit Chamäleonlöſung (ſ.S. 104). Dieſe Beize 
it aber nicht echt gegen Säuren oder Zinnſalz, da diefe reduzierend 
auf dasſelbe einwirken und es in farbloſes Manganoxydul um- 
wandeln. Da die Löſung ſchon bei mäßiger Temperatur Sauerſtoff 
abgiebt, ſo darf ſie nicht gekocht werden. 

Das Manganvitriol oder ſchwefelſaure Manganoxydul 
wird beim Erhitzen von Braunſtein mit Schwefelſäure als ein 
dunkelgrünes, in wenig Waſſer mit dunkelroter Farbe lösliches 
Pulver gewonnen. Mit Kalium- und Ammoniumſulfat bildet es 
Alaune. Es ift ein gutes Siccativ, d. h. eine Subſtanz, welche 
vorzüglich dazu geeignet ift, das Trocknen von Olſarben zu be- 
ſchleunigen. Ein noch beſſeres Siccativ ijt 
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Das borſaure Manganorydul, welches unter dem 
Namen Siecativ in den Handel kommt. Man ſtellt es aus 
Braunſtein dar, indem man dieſen mit Salzſäure ſo lange erwärmt, 
bis fich kein Chlorwaſſerſtoff mehr entwickelt, dann mit Waſſer 
verdünnt und ſoviel Soda hinzufügt, bis der dadurch entſtandene 
Niederſchlag nicht mehr gelb, ſondern rein weiß iſt, was beweiſt, 
daß alles Eiſenoxydhydrat gefällt iſt. Nun filtriert man und fügt 
zu der Flüſſigkeit jo lange eine Boraxlöſung (S. 44), als dadurch 
noch ein weißer Niederſchlag entſteht; dieſen läßt man abſetzen, 
wäſcht mit heißem Waſſer aus und trocknet. Noch zahlreiche andere 
Verbindungen führen den Namen Siccativ, z. B. Mennigſiccativ ze. 


Chromſalze. 

Das wichtigſte Chromerz ift das Chromeiſenerz, das ift Eiſen⸗ 
oxydul⸗Chromoxyd. Durch Elektrolyſe wird das Chrom heute aus 
demſelben abgeſchieden, welches wegen ſeiner großen Härte (/ mal 
härter als das härteſte Eiſen) in neueſter Zeit als Zuſatz zum 
Stahl Verwendung findet. Seine Oxyde und Oxydule ſpielen in 
der Holztechnik keine Bedeutung, dagegen find die Salze der Chrom- 
ſäure, einer Sauerſtoffſtufe von 1 Chrom auf 3 Sauerſtoff, von 
höchſter Wichtigkeit. 

1. Das doppeltchromſaure Kali, Kaliumdichromat, 
rotes hromjaures Kali, auch wohl kurz nur „das Kali“ ge- 
nannt, kann als eine Verbindung von 2 Teilen Chromſäure mit 
1 Teil Kaliumoxyd aufgefaßt werden. Es wird aus dem Chrom- 
eiſenſtein als erſtes Umwandlungsprodukt gewonnen und iſt ſomit 
das Ausgangsglied zur Darſtellung aller Chromverbindungen. 
Seine Wirkung beruht nur auf ſeinem Gehalt an Chromſäure. 
Es bildet waſſerfreie, korallenrote Kryſtalle, welche unter ſchwach 
ſaurer Reaktion ſich in Waſſer, namentlich gut in heißem Waſſer, 
löſen. Es wirkt ätzend und wird, namentlich durch organiſche 
Subſtanzen, leicht zu Chromoxyd, einer Verbindung von 2 Teilen 
Chrom auf 3 Teile Sauerſtoff, reduziert, indem es Sauerſtoff 
abgiebt, aljo auf die Körper oxydierend wirkt. Folgender ein- 
facher Verſuch zeigt dieſes ſehr ſchön: Setzt man zu einer Löſung 
von doppeltchromſaurem Kali Schwefelſäure im Überſchuß, ſchüttet 
Holzſpäne hinein und erhitzt, ſo wird die Löſung nach kurzer Zeit 
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zuerſt braun, ſpäter grün, indem ſich das chromſaure Kali, infolge 
von Sauerſtoffabgabe, zu Chromoxyd reduziert. Auf dieſer ory- 
dierenden Eigenſchaft des roten chromſauren Kalis beruht ſeine 
braun färbende Wirkung auf zahlreiche Holzarten, namentlich in 
Verbindung mit Katechu x, hierauf feine Verwendung in der 
Fabrikation der Teerfarben zur Darſtellung von Alizarin, Anthracen, 
Anilinviolett xw. Mit Bleiſalzen erzeugt es ſchöne gelbe Farben 
von chromſaurem Blei, mit Alkalien orangerote Färbungen ıc. 

Leim wird durch einen Zuſatz von doppeltchromſaurem Kali 
im Licht unlöslich, worauf die Chromatophotographie von Talbot 
beruht. 

2. Das chromſaure Kali, oder gelbes chromſaures Kali 
genannt, gewinnt man bei der Darſtellung des roten Salzes, in- 
dem man der Löſung des roten Salzes Kalilauge oder Pottaſchen⸗ 
löſung zuſetzt. Es bildet eitronengelbe Kryſtalle, welche in Waſſer 
leicht, in Spiritus unlöslich ſind. Da es weniger Chromſäure 
enthält (1 Teil Chromſäure auf 1 Teil Kaliumoxyd) als das rote 
Salz, ſo iſt ſeine Wirkung auch geringer, ſonſt aber dieſelbe. 
Daher feine Verwendung mit Blauholz zur Darſtellung dunkel- 
blauer (ſchwarzer) Tinten zum Schwarzfärben der Hölzer Ruges 
Tinte) 20. 

3. Das doppeltchromſaure Natron enthält ſtatt des Rali- 
jalzes das Natronſalz. Sein Gehalt an Chromfäure ift faſt ebenjo 
groß wie der des roten Kaliſalzes. Es bildet ebenfalls rote Kry- 
ſtalle, welche im Waſſer viel leichter als die des betreffenden Kali- 
ſalzes ſich löſen. Da die Wirkung des Natronſalzes dieſelbe, ſein 
Preis aber viel geringer iſt, ſo iſt es dem Kaliſalze vorzuziehen; 
es iſt jedoch nicht ſo rein wie das Kaliſalz. 


Kobaltjalze und Nickelſalze. 

Das metallische, faſt ſilberweiße, ſtark glänzende, ſchmiedbare 
und ſehr dehnbare Kobalt wird aus den Kobalterzen (Speis- 
kobalt, Glanzkobalt) durch Röſten derſelben gewonnen. In der 
Technik wird es in Verbindung mit Eiſen zuweilen verwendet. 
Seine Salze intereſſieren den Tiſchler wenig, hier und da findet! 
höchſtens das ſchwefelſaure Kobalt, dunkelrote Kryſtalle, 
Anwendung, dagegen ſpielt es in der Glasfabrikation als Kobalt⸗ 
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blau, Kobaltultramarin, Kobaltgrün, Rinmanns Grün viel Ver- 
wendung (Smalte). 

Das metallifche, faſt ſilberweiße, ſchmied- und walzbare Nickel 
wird namentlich aus dem Kupfernickel auf ziemlich kompliziertem 
Wege gewonnen. In der Holztechnik finden zuweilen die grünen 
Kryſtalle des ſchwefelſauren Nickels, auch Nickelſulfat oder 
Nickelvitriol genannt, Verwendung, welche durch Löſen des techniſch 
gewonnenen Würfelnickels in Schwefelſäure und Abdampfen dieſer 
Löſung gewonnen werden. Die ſtets grünen Nickelſalze liefern auch 
meiſt grüne Niederſchläge. 

Von ſelten benutzten Salzen ſeien noch erwähnt: 

1. Das ſalpeterſaure Wismut, welches durch Löfen 
von Wismut, eines rötlich weißen Metalls, in Salpeterſäure 
gewonnen wird. In wenig Waſſer löſt es ſich unverändert, durch 
viel Waſſer trübt fih die Löſung, indem ein weißer, käſiger Nieder- 
ſchlag gefällt wird, welcher aus baſiſchen Wismutſalzen beſteht. 
(Schminke). 

2. Das eſſigſaure Uran, ein in Waſſer leicht lösliches 
Salz, und 

8. das vanadinſaure Ammon, ein weißes in Waſſer 
ſchwer lösliches Pulver. Die beiden letztgenannten Salze ſtehen zu 
hoch im Preiſe, als daß ihre Verwendung in der Holztechnik ſich 
einbürgern könnte. 


Weinſteinſäure (Brechweinſtein). 

Die Weinſteinſäure findet ſich in der Weintraube als ſaures 
weinſaures Kalium; es ſcheidet ſich bei längerem Liegen des 
Weins am Boden der Fäſſer als Weinſtein ab, der, gereinigt 
und mit Schwefelſäure behandelt, die Weinſteinſäure liefert. Ihr 
wichtigſtes Salz iſt der Brechweinſtein, welcher durch Kochen 
von Weinſtein mit Antimonoxyd (antimonige Säure), gewonnen wird; 
letzteres iſt ein weißes, ſchmelzbares und flüchtiges Pulver, das durch 
Verbrennen des Antimons dargeſtellt wird. 

Brechweinſtein verwandelt Gerbſäure in ein unlösliches Salz 
und bildet mit Farbſtoffen Doppellacke des Tannins, welche ſehr 
haltbar ſind. 
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Eſſigſäure. 

Der gewöhnliche Eſſig ift ein Gemiſch von Eſſigſäure mit 
Waſſer. Man unterſcheidet den Alkoholeſſig, gewöhnlich nur Eſſig 
genannt, und den Holzeſſig. 

1. Der Alkoholeſſig wird ſtets aus einer nicht mehr als 
12% Alkohol enthaltenden Flüſſigkeit (Wein, Bier, Branntwein, 
Spiritus) bei etwa 30° und genügendem Luftzutritt dargeſtellt. 
Die Umwandlung des Alkohols beſteht in einem Oxydationsprozeſſe, 
der, namentlich durch den Einfluß eines Pilzes, des Eſſigpilzes 
(Mycoderma aceti) vor ſich geht. Man läßt zu dem Zwecke die 
alkoholiſche Flüſſigkeit, das Eſſiggut, durch hohe mit Buchenholzſpänen 
gefüllte Fäſſer (Eſſigbilder) gehen, welche oben und unten einen 
Doppelboden beſitzen, der zum Einſtrömen der Luft vielfach durch⸗ 
bohrt ift (Schnelleſſigfabrikation). Reine Eſſigſäure heißt Eiseſſig, 
weil fie in der Kälte zu einer dem Eiſe ſehr ähnlichen Maffe er- 
ſtarrt. Der Eiseſſig wird namentlich zur Herſtellung von Teer- 
farben viel benutzt, weil er ein vorzügliches Löſungsmittel ift, 

Die Eſſigſäure ift eine ſtark riechende, farbloſe Flüſſigkeit, 
welche mit den meiſten Metalloxyden kryſtalliſierte Salze erzeugt. 
Zum Beizen der Hölzer wendet man namentlich das eſſigſaure 
Blei — Bleizucker (ſ. S. 55), ſowie den Grünſpan an, welcher 
durch Einlegen von Kupferplatten in Weintreſter bez. in Eſſig 
gewonnen wird (f. S. 57). Hier und da kommt auch das Schwein⸗ 
furter Grün zur Verwendung, welches aus einer Löſung von 
eſſigſaurem Kupfer mit einer Löſung von arſeniger Säure (Arſenil, 
Hüttenrauch) gewonnen wird. 

2. Der Holzeſſig wird bei der trocknen Deſtillation des 
Holzes neben dem Holzgeiſt (Methylalkohol) gewonnen und von 
letzterem durch Deſtillation getrennt. Da die entweichenden Dämpfe 
des Holzeſſigs nicht ganz rein ſind, ſo leitet man ſie zunächſt in 
Kalkmilch, wodurch holzeſſigſaurer Kalk entſteht, den man, zur Zer⸗ 
ſtörung der phenolartigen (Karbolſäure f. S. 78) Beimengungen 
auf 250° röſtet und dann mit Salzſäure behandelt, wodurch Chlor- 
falium entſteht und Holzeſſig frei wird. 
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II. Pegetabiliſche Faroe. 


a) Blaue Farbſtoffe. 

1. Blauholz oder Kampecheholz ift das blutrote Kern— 
holz eines in Mittelamerika heimiſchen Baumes (Haematoxylon 
campechianum), das in langen Kloben zu uns kommt und hier 
zu Spänen geſchnitten wird. Der in ihm enthaltene Farbſtoff heißt 
„Hämatoxylin“, der an und für ſich farblos ift, an der Luft aber 
durch Sauerſtoffaufnahme in ein violettes bis dunkelbraunes Pulver, 
das Hämatein, übergeht. Das Hämatoxylin hat den Charakter 
einer ſchwachen Säure und bildet daher mit vielen Salzen 
Niederſchläge, die teils ungefärbt, meiſt aber gefärbt find. Nament- 
lich erzeugen die Alkalien, Eiſen-, Kupfer- und Zinnſalze ſolche 
Niederſchläge. Die Wirkung des Blauholzes beruht daher darauf, 
daß es mit zahlreichen Metallſalzen verſchiedene meiſt dunkel gefärbte 
Farblacke erzeugt. Alle dieje auf Holz hergeſtellten dunklen Farb- 
Lade werden durch Säuren, namentlich durch Salzſäure heller, rötlich, 
durch Alaune violett gefärbt. 

Da auch das durch Oxydation entſtandene Hämateln fich leicht 
zerſetzt, namentlich durch den Einfluß der in der Luft enthaltenen 
Kohlenſäure, ſo darf eine Blauholzlöſung, wenn ſie ihre Wirkung 
behalten foll, nicht zu lange, ſelbſt nicht in gut verſchloſſenen Flaſchen, 
aufbewahrt werden; nach einiger Zeit ſchlägt ſich an den Wänden 
des Gefäßes, in welchen man die Blauholzlöſung aufbewahrt, der 
wirkſame Beſtandteil desſelben als kohlenſaures Salz nieder. 

Um aus Blauholz den Farbſtoff völlig zu gewinnen, ift es 
äußert vorteilhaft, das Holz erſt mehrere Tage angefeuchtet an 
der Luft liegen zu laſſen und dann erſt auszukochen. Die Nb- 
kochung muß dunkel bis violettrot fein; fie wird durch Zuſatz von 
Soda oder Pottaſchenlöſung purpurfarben, giebt mit vanadinſaurem 
Ammon eine tiefſchwarzblaue Färbung, mit Tannin einen ſchwarzen, 
mit Eiſenoxyd bez. Eiſenoxydul und Chromlöſungen einen ſchwarz⸗ 
violetten Niederſchlag. 

In neuerer Zeit ſtellt man aus Blauholzlöſungen feſte Extrakte 
her, die ſehr zu empfehlen ſind. 

2. Das Indigo. Es iſt der älteſte bekannte Farbſtoff und 
wurde früher durch Kochen der in Gährung übergegangenen Blätter 
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des in Indien und Südamerika wachſenden Indigoſtrauches (Indigo- 
fera tinctoria) hergeſtellt. Beim Kochen ſcheidet fich ein gelbes, 
an der Luft blauwerdendes Pulver ab, das Indigoblau (Indigotin), 
welches nur in konzentrierter Schwefelſäure löslich iſt. Der im 
Handel vorkommende Indigo (Indigokarmin) wird aus der Löſung 
des Indigo in Schwefelſäure durch kohlenſauren Kalk dargeſtellt. 
Es ift eine tiefblaue teigartige Maſſe, die fich in 140 Teilen falten 
Waſſers löͤſt. In neuerer Zeit wird das Indigoblau aus den 
Produkten des Steinkohlenteers künſtlich dargeſtellt (f. S. 75). 

Um mit Indigokarmin auf Holz eine tiefgehende Färbung zu 
erzielen, muß man der Löſung einige Tropfen verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure zuſetzen. 


b) Rote und violette Farbſtoffe. 


1. Alkanna. Das Alkanna wird aus der Wurzel eines 
namentlich in Mittelmeerländern viel wachſenden Krautes (Anchusa 
tinctoria) gewonnen. Dieſe Wurzel enthält das purpurrote Alkanna⸗ 
rot oder Allannin, welches in Alkohol und Ather, ſowie in fetten 
und ätheriſchen Olen leicht löslich iſt. In Alkalien, Soda, Pottaſche, 
löſt es ſich mit blauer Farbe. Verwendet wird es namentlich als 
Zuſatz zur Politur, um diefe rot zu färben. 

2. Cochenille. Die kleinen rotbraunen Körner ſind die 
getrockneten Körper der Weibchen einer Schildlaus (Coccus cacti), 
welche in Mexiko, Central-Amerika, Algier zc. auf gewiſſen Kaktus⸗ 
arten leben; ſie enthalten einen roten Farbſtoff, die Karminoſäure. 
Der in den Handel kommende Karmin, Karminlack, Floren 
tinerlack, wird gewonnen, indem man die Cochenille mit einer 
Alaunlöſung miſcht und hierzu Soda fegt; es find diefe Produkte 
ſomit Verbindungen der Cochenille mit kohlenſaurer Thonerde. 
Hieraus folgt, daß die Cochenille, die Rolle einer Säure ſpielt, 
obwohl ſie eigentlich mehr ein Alkohol bez. ein phenolartiger 
Körper iſt. Infolge ihres ſauren Charakters bietet ſie mit vielen 
Metallſalzen, ſowie mit Kalk und Zinn gefärbte Niederſchläge 
(Farblacke), und beruht hierauf ihre Wirkung und Anwendung. 

In neueſter Zeit iſt ſie durch die Azofarbſtoffe (ſ. S. 79) 
ſtark verdrängt worden. 

3. Fernambuk, Rot-, Lima-, Braſilien-, Sappan- 
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holz. Es ift das Holz verſchiedener in Südamerika wachjender 
Bäume (Caesalpinaceen), das in Blöcken zu uns herüberkommt, 
hier geraſpelt wird und dann in den Handel gelangt. Der in 
ihm enthaltene Farbſtoff heißt Braſilin, gelbliche Kryſtalle, 
deren wäſſerige Löſung durch Ammoniak tief karminrot gefärbt 
wird. Man kocht die Rothölzer gewöhnlich in einer Pottaſchen⸗ 
löſung, läßt dieſe ca. 8 Tage an einem warmen Orte ſtehen und 
filtriert ſie dann erſt ab. Mit der ſo erhaltenen Löſung beizt 
man die Hölzer. 

Das Braſilin hat den Charakter einer ſchwachen Säure, 
es bildet daher mit Metalloxyden und den metalliſchen (alkalischen) 
Erden (Kalk-, Baryt, Strontianſalz) meiſt gefärbte Niederſchläge, 
Farblacke, worauf ihre Wirkung beruht. Die am meiſten ver- 
wendeten Salze ſind Eiſenſalze (rotbraun), Zinnſalze (rot), ſowie 
Alaun. Durch Säuren werden die auf Holz hergeſtellten Farben 
lorallenrot. 

4. Der Krapp == Färberröte ift die Wurzel der Färber⸗ 
röte (Rubia tinctorium), eines in ganz Europa früher ſehr viel 
gezogenen Strauches. Er enthält als wichtigſten Farbſtoff das 
Alizarin und iſt daher, da dieſes in neuerer Zeit aus dem Stein- 
kohlenteer künſtlich dargeſtellt wird, faſt völlig vom künſtlichen 
Alizarin verdrängt (f. S. 79). Die Farben des Krapp werden, 
durch Säuren gebräunt. 

5. Saflor ſind die getrockneten Blütenblätter der in 
Agypten, Spanien, Oſtindien wachſenden Färberdiſtel (Carthamus 
tinctorius); fie enthalten einen gelben (Saflorgelb) und einen roten 
Farbſtoff (Carthamin), Erſteren gewinnt man, da er in Soda- 
löſung löslich ift, durch Kochen des Saflors mit reiner Soda- 
löſung. Behandelt man dann die zurückgebliebenen Maſſen mit 
einer verdünnten Säurelöſung, ſo erhält man ein dunkelrotes 
Pulver, das ſich in Soda mit tiefgelbroter Farbe löſt. Da die 
Farbe ſehr lichtempfindlich iſt, wird ſie in der Holztechnik ſelten 
verwendet. 

6. Sandelholz oder Santalholz iſt das Holz eines in 
Oſtindien wachſenden Baumes (Pterocarpus santalinus Familie 
Papilionaceen); es kommt in Mögen in den Handel, die völlig 
blutrot find. Kot man das Holz mit einer Sodalbſung, jo löſt 
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ſich der in ihm enthaltene Farbſtoff, das Santalin, mit violetter 
Farbe; laugt man das Holz dagegen mit Alkohol aus, ſo erhält 
man eine blutrote Löſung. Das Santalin hat den Charakter einer 
Säure, worauf ſeine Wirkung beruht. 

Nicht zu verwechſeln iſt mit dieſem roten Sandalholz, das 
weiße oder gelbe Sandelholz, welches nicht zum Färben, 
wohl aber feines Wohlgeruchs wegen in den Parfümerien, feiner 
Dichte und ſchweren Spaltbarkeit wegen in den Kunſttiſchlereien 
Verwendung findet. Dieſes Holz ſtammt von einem Baume 
(Santalum album), welcher ebenfalls in Oſtindien, auf den 
malayiſchen und polyneſiſchen Inſeln, ſowie in Neuholland wächſt. 

7. Orſeille wird aus den Flechten der Mittelmeerländer, 
namentlich der kanariſchen Inſeln, gewonnen (Roccella tinctoria, 
R. phycopsis etc., Lecanora esculenta, Ochrolechia tartarea etc.). 
Sie iſt ein rotvioletter bis blauvioletter Farbſtoff, welcher in Teig⸗ 
form in den Handel kommt. Sie enthält als wirkſame Beſtand⸗ 
teile Säuren, ſogenannte Flechtenſäuren. Heute iſt die Orſeille 


fajt ganz durch die Azofarbſtoffe (. S. 79) verdrängt. 


c) Gelbe Farbſtoffe. 

1. Cureuma oder Gelbwurzel iſt die getrocknete 
Wurzel eines in Oſtindien wachſenden Krautes (Curcuma longa). 
Sie enthält einen gelben, ziemlich echten Farbſtoff, das Curcumin, 
welches in Waſſer wenig, in Alkohol leicht löslich iſt. Dieſer wird 
durch Zinnſalze orange, durch Alkalien braunrot gefärbt (Curcuma⸗ 
papier). Mit Kalk und Barytſalzen bildet er rotbraune Niederſchläge. 

2. Gelbbeeren oder Kreuzbeeren, Avignonkörner, 
find die getrockneten Früchte des hauptſächlich in Südeuropa (Ungarn, 
Levante) wachſenden Kreuzdorns (Rhamnus cathartica und sanatilis). 
Man erhält den in ihnen enthaltenen gelben Farbſtoff, das Quercetin, 
wenn man die gemahlenen Beeren mit Waſſer kocht. Durch Zus 
ſatz von Alaun erhält man einen gelben, unlöslichen Niederſchlag, 
das Schüttgelb. 

Auch die Gelbbeeren ſpielen die Rolle einer Säure, indem fie 
mit vielen Metallſalzen (Thonerde, Eiſen, Zinn, Kobalt, Blei) 
verſchieden gefärbte Niederſchläge (Farblacke) bilden. 

3. Gelbholz, gelbes Braſilienholz, Cubaholz, iſt das Holz 


des Färbermaulbeerbaums (Morus und Maclura tinctoria), welches 
namentlich in Braſilien und den Antillen Südamerikas wächſt. 
Der in ihm enthaltene Farbſtoff heißt Morin oder Morinſäure. 
Die durch Kochen mit Waſſer aus dem Holze erhaltene gelbe 
Löſung wird durch Ammoniak orange bis braungelb gefärbt und 
bildet mit Salzſäure gelbe, mit Alaun orangefarbige Flocken. Blei- 
eſſig bewirkt einen orangefarbigen Niederſchlag. 

Das Gelbholz kommt, wie das Blau- und Rotholz, auch als 
Extrakt in den Handel. 

4. Orlean ift ein Präparat aus dem rötlichen Fruchtfleiſch 
einer in Südamerika wachſenden Pflanze (Bixa Orellana). Es 
enthält einen gelben und einen roten Farbſtoff, das Bixin. 

5. Quereitron ijt die gemahlene Rinde der in Nord- 
amerika wachſenden Färbereiche (Quercus tinctoria). Der in ihm 
enthaltene Farbſtoff heißt OQuercitrin. Sie bildet namentlich 
mit Thonerde (Alaunen) und Zinnſalzen gelbe Lacke, ihre Wirkung 
iſt analog derjenigen der Gelbbeeren. 


III. Geybſtoffe. 


Die wichtigſten gerbſäurehaltigen Stoffe find: 1. Eichenrinde, 
Eichenlohe mit 7—15%, Gerbſäure. 2. Sumach oder Schmack, 
die zermahlenen Blätter vom Gerbſumachſtrauch mit 12—17 % 
Gerbſäure. 3. Die Galläpfel mit 60 % Gerbſäure. 4. Katechu 
mit 20—50 °y Gerbſäure. 5. Diridi, braunrote Schoten eines 
weſtindiſchen Strauches mit 20—50 %% Gerbſäure. 6. Quebracho⸗ 
holz (Santiago) mit 16—20 % Gerbſäure und auch 7. Fichten⸗ 
rinde mit 5—10 / Gerbſäure. 

Alle Gerbſtoffe ſind ſtickſtofffreie Produkte, ſie nehmen bei 
Gegenwart von Alkalien (Soda, Pottaſche) Sauerſtoff auf und 
bräunen ſich hierbei. Sie enthalten alle in erſter Linie Gerbſäure, 
und fällen daher auch die Metallſalze aus ihren Löſungen als in 
Waſſer unlösliche, meiſt intenſiv gefärbte Niederſchläge; namentlich 
mit Eiſenchlorid geben ſie blaue oder grüne Färbungen (Tinten); 
auch Eiweiß und Leim werden durch Gerbſäuren gefällt. Alle 
Gerbſäuren ſind in Waſſer löslich und bilden mit vielen Teer- 
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farbſtoffen, z. B. Fuchſin (d. h. mit allen Anilinfarben, welchen 
eine farbloſe Baſe zu Grunde liegt) unlösliche, tief gefärbte Beizen. 
Da nun viele Hölzer Gerbſtoffe enthalten (Eiche, Buche, Erle, 
Eſche), ſo müſſen die Beizen auf dieſen Hölzern andere Färbungen 
annehmen wie auf den mehr oder weniger gerbſtofffreien Hölzern 
(Tanne, Fichte, Kiefer c.). 

1. Katechu, Kachou, japaniſche Erde iſt die zur Trockene 
eingedampfte Abkochung zahlreicher, meiſt aus Oſtindien ſtammen⸗ 
der Akaziengewächſe (Mimoſen). Es enthält ſowohl Gerbſäure 
(Katechugerbſäure) der man aber nur einen Teil des Einfluſſes 
beim Beizen beimißt, wie auch einen an und für fich farbloſen 
Beſtandteil, das Katechin, welches durch Oxydation fich braun färbt. 
Das Katechu ift in heißem Waſſer und in Alkohol löslich, eine 
ſolche Löſung enthält, außer dem Katechin, 40—60 % Gerbſäure. 
Die Katechulöſung ſchmeckt zuſammenziehend, und reagiert ſchwach 
ſauer. Da die Beſtandteile desſelben ſelbſt keine Farbſtoffe ſind, 
wohl aber ſolche durch Oxydation aus ihnen entſtehen, fo wendet! 
man Katechu in Verbindung mit oxydierenden Mitteln an, z. B. 
mit doppelchromſaurem Kali zum Braunfärben der Hölzer; Gegen— 
wart von Alkalien befördern die Oxydation. Die Eiſenoxydulſalze 
geben mit Katechu meiſt braune bis ſchwarzblaue, die Eiſenoxydſalz⸗ 
ſalze grüne, die Kupferſalze dunkelbraune Niederſchläge. 

Bei der Bereitung der Löſungen in Waſſer muß man bes 
ständig umrühren, da ſonſt die im Katechu enthaltenen Harze ſich 
zu Boden ſetzen, dort anbrennen und die Beize verderben. An— 
wendung findet eine ſolche Abkochung namentlich zur Erzeugung 
brauner Beizen (ſ. S. 102 u. 103). 

2. Galläpfel. Die Galläpfel entſtehen an den Zweigen 
und Blattſtielen der Eiche, namentlich der Galleiche dadurch, daß 
die Gallweſpe mit ihrem Stachel ein kleines Loch in die Zweige 
und Blattſtiele bohrt und ihre Eier hineinlegt. Mit dem Wachs- 
tum der aus den Eiern entſtehenden Brut wachſen auch die an 
Gerbſtoffen reichen Gallen. Aus ihnen bereitet man, mit Hilfe 
eines Gemiſches von Alkohol und Ather, 

a) das Tannin, ein gelblichweißes Pulver, das in heißem 
Waſſer leicht, in kaltem dagegen ſchwer löslich iſt. Es wirkt 
namentlich auf die Oxydſalze des Eiſens (Eiſenchlorid) reduzierend, 
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wobei eine ſchwarzblaue Färbung entſteht (Tinte, Schwarzwerden 
der Meſſer beim Schneiden der Apfel, da dieſe Tannin enthalten.) 
(Genaueres f. b. Gallusſäure.) Infolge feiner reduzierenden Eigen⸗ 
ſchaft werden die Permanganate (übermanganſaures Kali) entfärbt, 
die meiſten Metallſalze als unlösliche Verbindungen gefällt. Bei 
Gegenwart feſter Alkalien abſorbiert es aus der Luft Sauerſtoff. 
Durch Kochen mit Kalilauge geht es über in 

b) die Gallusſäure, ſeidenglänzende Nadeln von ſchwach 
herbem Geſchmack, welche ſich nicht leicht in Waſſer löſen; 11 
Waſſer von 15° löſt höchſtens 7,7 g. Sie ift ebenfalls ein redu- 
zierendes Mittel, entzieht aljo anderen Körpern, indem fie fich ſelbſt 
oxydiert, den Sauerſtoff. Bei Gegenwart von Alkalien nimmt ſie 
dieſen Sauerſtoff aus der Luft auf. Auf ihrer reduzierenden Eigen⸗ 
ſchaft beruht, gerade wie beim Tannin, ihre Anwendung zum Beizen, 
namentlich in Verbindung mit Eiſenoxydulſalzen bei Gegenwart 
geringer Mengen Eifenoryd, indem fie dieſelben zu Eiſenoxydoxydul 
reduziert, wodurch eine ſchwarzblaue Färbung erhalten wird, die 
allerdings auf Holz mehr blaugrau erſcheint. Aus einer Löſung 
von Eiſenchlorid und rotem Blutlaugenſalz entſteht durch Gallus- 
ſäure „Berlinerblau“. 

Beim Erhitzen der Gallusſäure entſteht 

e) die giftige Pyrogallusſäure, weiße Nadeln, welche 
in Waſſer leicht löslich find. Dieſe Löfung zieht aus der Luft 
ſchon Sauerſtoff an und färbt ſich dadurch braun. Da auch ſie 
den Salzen Sauerſtoff entzieht, ſo wirkt ſie ebenfalls reduzierend. 
Aus dieſem Grunde bräunt ſich die Löſung mit Alkalien, und 
entſtehen aus Eiſenſalzen dunkle Niederſchläge in derſelben Weiſe, 
wie bei der Gallusſäure. 

Zum Schluß feien noch die wichtigſten oxydierenden und 
reduzierenden Mittel aufgezählt: 


1. Oxydierende Mittel, 
Arſen⸗Säure. 
Bleiſalze (Bleiglätte, Maſſikot, Mennige). 
Borſaures Manganorydul. 
Braunſtein. 
Chlorſaures Kali. 
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Chlorkalt. 

Chromſaures Kali (rotes und gelbes). 
Kupferſalze. 

Manganoxydhydrat. 

Queckſilberchlorid. 

Queckſilbernitrat. 

Salpeter. 

Salpeterſäure. 

Zinnchlorid. 


2. Reduktionsmittel. 
Arſenige Säure. 
Eiſenvitriol. 
Gallusſäure. 
Pyrogallusſäure. 
Schweflige Säure. 
Tannin. 
Zinnſalz = Zinnchlorür. 


IV. Die Teerfarbſtoffe. 


Keine Induſtrie hat in den letzten Jahrzehnten einen jo un- 
geahnten Aufſchwung genommen, wie die Teerfarbeninduſtrie. Zur 
Zeit beſchäftigt dieſelbe, allein in Deutſchland, das allerdings faſt 
% aller Anilinfarben darſtellt, in etwa 20 Fabriken an 10000 
Menſchen. Für die hohe Bedeutung dieſer Induſtrie mag nur die 
eine Thatſache angeführt werden, daß jährlich aus dem Teer allein 
12 Millionen kg Benzol, das wichtigſte Rohprodukt für die Anilin⸗ 
farben, fabriziert werden, zu deren Gewinnung etwa 20 Millionen 
Tonnen, das find 20 000 Millionen kg Steinkohlen erforderlich find. 

Das Anilin, zuerſt nur als ein Beſtandteil der Indigopflanze 
Anil indigofera (daher der Name „Anilin“) bekannt, wurde 1856 
zum erſtenmale aus dem Benzol (Benzin), einer im Teer etwa 
Ausgangspunkt einer großen Zahl von Farbſtoffen geworden, die 
fich durch Schönheit, Glanz und hohes Färbevermögen auszeichnen. 
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Bei weitem aber werden nicht alle diejenigen Farben, welche im 
Handel ſchlechthin „Anilinfarben“ heißen, aus dem Anilin bez. 
dem Benzol dargeſtellt, wohl aber aus dem Steinkohlenteer. So 
ſpielen in der Farbeninduſtrie die Karbolſäure, meist Phenol ge- 
nannt, das Naphtalin und das Anthracen eine nicht minder wichtige 
Rolle, namentlich das letztere hat in neuerer Zeit dadurch Ye- 
deutung erlangt, daß es gelungen iſt, aus ihm den Farbſtoff des 
Krapp (ſ. S. 70) „das Alizarin“ künſtlich darzuſtellen. Im 
folgenden ſoll zunächſt ganz kurz die Darſtellung der wichtigſten 
Anilinfarben angegeben und darauf über ihre Einteilung vom 
praktiſchen Geſichtspunkte aus, ihre Benutzung, Echtheit ꝛc. das 
Wichtigſte mitgeteilt werden. 


a) Allgemeines über die Darſtellung der für die Holztechnik 
wichtigſten Teerfarben. 

Die eigentlichen Anilinfarben, die Farbſtoffe der Nosaniline 
gruppe genannt, werden aus dem Benzol (Benzin) dargeſtellt. Es 
ift dieſes eine waſſerhelle, eigentümlich riechende, ſtark lichtbrechende, 
leicht entzündliche Flüſſigkeit, welche mit leuchtender, ſtark rußender 
Flamme verbrennt, in Waſſer unlöslich, aber in Alkohol und 
Ather leicht löslich ift. In ihm loſen fich auch Fette und Harze, 
weshalb es auch als Fleckenwaſſer viel benutzt wird. Mit Salpeter- 
ſäure behandelt, geht es in ſalpeterſaures Benzol Nitrobenzol) 
über, welches meiſt „künſtliches Bittermandelöl“ oder auch „Mir⸗ 
banöl“ genannt wird; es iſt dies eine gelbliche Flüſſigkeit, welche 
nach bittern Mandeln riecht. Behandelt man das Nitrobenzol in 
der Wärme mit Zink und Salzſäure, welche bekanntlich Waſſer⸗ 
ſtoff geben (j. S. 24), d. h. aljo, ſetzt man das Nitrobenzol einem 
Reduktionsprozeß aus, ſo entſteht das Anilin, eine farbloſe, ölige 
Flüſſigkeit von eigentümlichem Geruch und brennendem Geſchmack, 
welche in Waſſer nur wenig, dagegen leicht in Alkohol löslich iſt, 
ſich an der Luft bald gelb bis braun färbt und ſchließlich verharzt. 
Obgleich diefe Flüſſigkeit nicht alkaliſch reagiert, alfo Lackmus nicht 
blau färbt, ſo verbindet ſie ſich doch leicht mit Säuren zu gut 
kryſtalliſierenden Salzen. 

Neben dem Benzol findet ſich im Steinkohlenteer noch das 
ſogenannte Toluol, eine farbloſe, dem Benzol ähnlich riechende 
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Flüſſigkeit, welche durch Salpeterſäure in Nitrotoluol über- 
geht, aus welchem man, wie beim Nitrobenzol, durch reduzierend 
wirkende Mittel (Waſſerſtoff) das Toluidin, eine kryſtalliniſche 
Subſtanz gewinnt, deren Salze ſchön kryſtalliſieren. 

Behandelt man das Gemiſch des Anilin und Toluidin mit 
Sauerſtoff abgebenden Mitteln (Arſenſäure, Zinnchlorür, Qued- 
ſilbernitrat ꝛc), jo erhält man einen baſiſchen Körper, das 
Rosanilin, das an fich völlig farblos ift, mit Säuren aber, indem 
fih Salze bilden, ſchöne rote Farbſtoffe liefert. In den Handel 
kommt namentlich das Fuchſin, welches als einfach ſalzſaures 
Rosanilin aufgefaßt werden kann. Erhitzt man Rosanilin mit 
Methyljodid, einer farbloſen, ätheriſch riechenden Flüſſigkeit, welche 
aus Holzgeiſt, Methylalkohol (ſ. Teil 5 1,2), Phosphor und Jod darge 
ſtellt wird, ſo erhält man violette (Hofmanns Violett) und auch 
blaue Farbſtoffe (Viktoriablau, Alkaliblau, Waſſerblau, Licht⸗ 
blau). Erhitzt man dagegen eſſigſaures Rosanilin mit Methyl- 
jodid und Holzgeiſt 8—10 Stunden lang, jo erhält man das 
Anilingrün, auch Jodgrün, Methylgrün, Lichtgrün genannt. 
Auch gelbe, braune, ja ſelbſt ſchwarze Farbſtoffe hat man in ähn- 
licher Weiſe aus dem Rosanilin dargeſtellt. 

Die meiſten dieſer Anilinfarben ſind in Waſſer nur ſchwer, 
dagegen in Alkohol leicht löslich, da aber in vielen Induſtriezweigen, 
ſo auch im Tiſchlereigewerbe, die Anwendung von Anilinfarben, die 
nur in Alkohol löslich ſind, zu teuer ſein würde, ſo hat man viele 
von ihnen dadurch waſſerlöslich gemacht, daß man ſie mit Schwefel⸗ 
ſäͤure behandelt hat. Infolge deſſen aber haben dieje Farbſtoffe 
auch den Charakter einer Säure angenommen. Die wichtigſten 
der aus dem Nosanilin dargeſtellten Farbſtoffe find: 


gelb und 


blau 
orange 


rot grün 


violett | braun 


Fuchſin | Phosphin Malachitgrün Waſſerblau Methylviolett“ Marron 
Flavonilin Brillantgrün Lichtblau Hofmanns 
Meihylgrün Vittoriablan Violent 
| Amethyſt 


Zwei wichtige, faſt farbloſe Salze des Rosanilin, die in der 
Holztechnik eine ziemlich große Rolle namentlich zum Schwarz⸗ 
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beizen ſpielen, müſſen hier noch genannt werden; es find dieſes 
das ſalzſaure Anilin und das ſchwefelſaure Anilin. Erſteres 
bildet große, weiße Tafeln, welche ſich an der Luft leicht grünlich⸗ 
grau färben, letzteres ſchöne weiße, aber in Waſſer ſchwer lösliche 
Kryſtalle. Da das ſalzſaure Anilin ſowohl in Waſſer wie auch in 
Alkohol leicht löslich iſt, ſo hat es von den beiden Salzen die 
größte Bedeutung erlangt. 

Behandelt man Benzol mit ſchwachrauchender Schwefelſäure, 
bis es ſich gelöſt hat, verdünnt die Löſung mit Waſſer und ſetzt 
kohlenſaures Kali (Pottaſche) zu, jo entſteht benzolſulfoſaures Kali, 
ſchmilzt man dieſes mit Atzkali, jo entſteht neben ſchwefelſaurem 
Kali das Phenol oder die Karbolſäurez es bildet große, 
farbloſe Kryſtalle von eigentümlichem Geruch und brennendem Ge- 
ſchmack; es iſt ſehr giftig und wirkt fäulniswidrig. Erwärmt man 
Phenol mit Schwefelſäure und Oxalſäure (= Kleeſäure = Buder- 
ſaͤure, zum Reinigen von Meſſing und Kupfer viel benutzt), jo ent⸗ 
ſteht eine rote ins blaue oder grünliche ſchimmernde Maſſe, das 
Au rin oder Korallin, welche fidh in Eſſigſäure mit gelbroter, 
in Alkalien mit fuchſinroter Farbe löſt. Behandelt man das Phenol 
dagegen mit überſchüſſiger konzentrierter Salpeterſäure, ſo entſteht 
„die Pikrinſäure“ oder das Trinitrophenol. Sie bildet kleine, 
gelblich gefärbte, giftige Kryſtalle von äußerſt bitterem Geſchmack, 
welche fih in Waſſer zu einer intenſiv gelben Flüſſigkeit Löfen. 
Dieſe Löfung wird zum Gelbfärben des Holzes viel verwendet, 
namentlich aber mit Indigo zum Grünfärben desſelben. 

Bemerkenswert iſt, daß die phenolartigen Farbſtoffe 
nicht baſiſcher, ſondern ſchwachſaurer Natur ſind, doch wird der 
Säurecharakter durch Hinzutreten anderer Säuren, wie z. B. der 
Salpeterſäure in der Pikrinſäure nicht unweſentlich erhöht. Erwähnt 
ſei hier, daß auch die Pyrogallusſäure als phenolartiger Körper auf⸗ 
gefaßt werden muß. 

Zu den Farbſtoffen mit phenolartigem, d. h. ſchwachſaurem 
Charakter müſſen auch die aus dem Naphtalin dargeſtellten Farb- 
körper gerechnet werden. Obgleich ſie nichts mehr mit dem Benzol 
bez. dem Anilin zu thun haben, ſo werden ſie im allgemeinen doch, 
wie auch alle übrigen aus dem Teer hergeſtellten Farbſtoffe noch 
als Anilinfarbſtoffe bezeichnet. 
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Das Naphtalin wird ebenfalls aus dem Steinkohlenteer, 
deſſen Hauptbeſtandteil es ausmacht, gewonnen; es bildet große, 
glänzende Kryſtalle von eigentümlichem Geruch (Mottenpulver) und 
brennendem Geſchmack. In Waſſer iſt es unlöslich, in kaltem 
Alkohol wenig, dagegen ift es leicht in heißem Alkohol und in Ather 
löslich. Es brennt mit leuchtender, rußender Flamme. Behandelt 
man es mit kalter Salpeterſäure, ſo findet eine Oxydation des 
Naphtalins ſtatt und es bildet ſich aus ihm die Phtalſäure; 
behandelt man dagegen das Naphtalin mit heißer Salpeterſäure, ſo 
entſteht das Nitronaphtalin, hellgelbe Kryſtalle, deſſen Calcium- 
ſalz das Martinsgelb (Anilingelb) liefert. Wie aus Nitrobenzol 
„Anilin“, ſo entſteht aus Nitronaphtalin „das Naphthylamin, 
welches durch ſalpetrige Säure in Amidoazonaphtalin übergeht, 
aus welchem das ſchöne Naphtalinrot (Magdala roth) entſteht; 
mit Jodmethyl entſtehen hieraus blaue und violette Farben. 

In neuerer Zeit ift eine Klaſſe von zahlreichen, ſehr beftändigen - 
Farbſtoffen bekannt geworden, die dadurch entſtehen, daß man Phenole 
oder Amine (Abkömmlinge des Ammoniaks) auf Nitrobenzole oder 
Nitronaphtaline wirken läßt, denen man durch Waſſerſtoff einen 
Teil ihres Sauerſtoffs entzogen hat. Sie führen den Namen 
Azofarbſtoffe. Unter dieſen Azofarbſtoffen giebt es ſolche mit 
baſiſchem und ſolche mit ſaurem Charakter, in der Technik ſpielen 
aber faſt nur die letzteren eine wichtige Rolle; die meiſten dieſer 
Farbſtoffe ſind gelb, orange und blau, doch giebt es auch braune, 
rote und violette. Vom Benzol ſtammen ab das Echtgelb, das 
Säuregelb, das Chryſoidin, das Bismarckbraun, das 
Veſuvin, das Methylorange ıc.; vom Naphtalin dagegen ſtammen 
das Tropäolin, das Echtrot, das Ponceau, Scharlach, 
Bordeaux x. 

Endlich wird aus dem Anthracen, ebenfalls einem Beſtand⸗ 
teil des Steinkohlenteers, gewiſſermaßen das letzte Produkt desſelben 
(zurück bleibt aus dem Teer dann nur noch das Pech), durch 
Oxydationsmittel ein wichtiger Körper das Anthrachinon, ein 
gelbes Pulver, dargeſtellt, das durch Behandeln mit rauchender 
Schwefelſäure das Alizarin liefert, welches früher nur aus dem 
Krapp dargeſtellt werden konnte (ſ. S. 70). Das Alizarin bildet große 
durchſichtige Kryſtalle von roter bis goldgelber Farbe, die ſich in 
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kaltem Waſſer gar nicht, in heißem zwar etwas auflöſen, aber beim 
Erkalten des Waſſers ſich wieder abſcheiden; dagegen löſen ſie ſich 
in Alkohol, Ather, Fetten und ätheriſchen Olen mit gelber Farbe. 
In den Handel kommt es meiſt in der Form einer Paſte mit 
10-50% Mizarin. Dieſe Paſte ift in Waſſer löslich, namentlich 
wenn man dem Waſſer ſoviel Ammoniak zuſetzt, daß es ſchwach 
hiernach riecht. 

Das Aligarin geht mit allen Metallſalzen chemiſche Ver- 
bindungen ein, ſo daß mit ihm gefärbte Salze entſtehen, welche die 
Eigenſchaft der Farbſtoffe beſitzen, d. h. andere Körper zu färben 
vermögen. Es hat demnach das Alizarin den Charakter einer 
Säure. Die Alkaliſalze des Alizarins ſind mit ſchöner, violetter 
Farbe im Waſſer löslich, die der alkaliſchen Erden (Thonerde, 
Caleium, Baryum, Strontium) und die der Schwermetalle (Zinn, 
Blei, Kupfer, Zink, Cadmium, Eiſen, Mangan, Nickel, Kobalt) ſind 
dagegen in Waſſer unlöslich, können daher auf dem Holze nur 
durch Tränken desſelben mit dieſen Metallſalzen und nachheriger 
Behandlung mit Alizarin erhalten werden. Es ſind die Kalkſalze 
des Alizarins purpurrot, die Thonerdeſalze roſarot, die Chromoxyd⸗ 
ſalze braunſchwarz, die Zinnſalze rotviolett, die Eiſenoxydſalze 
braunſchwarz, die Kupferſalze bräunlichviolett 2c. 

Aus dem Alizarin ſind in neueſter Zeit auch ſehr ſchöne und 
ſich durch Echtheit auszeichnende Farbſtoffe dargeſtellt, die mehr und 
mehr Anklang finden. Genannt feien das Alizarinbordeaux, das 
Alizarinorange, das Alizarinblau, das Alizaringrün, 
das Alizarinſchwarz u. a. 


b) Spezielles über die Einteilung, Behandlung ꝛc. 

der Teerfarben. 

Für die praktiſche Verwendung der Anilinfarben iſt vor allen 
Dingen wichtig zu wiſſen, ob die benutzten Farben baſiſchen oder 
ſauren Charakter haben, weil nur baſiſche Anilinfarben mit baſiſchen, 
ſaure nur mit ſauren gemiſcht werden dürfen. Ob aber eine Anilin⸗ 
farbe zu den baſiſchen oder ſauren zu rechnen ſei, iſt leicht feſt⸗ 
zuſtellen. Man bereite fih eine Löſung von 100 g Tannin in 
1 1 Waſſer, ebenſo eine Löſung von 100 g eſſigſaurem Natron in 
11 Waſſer und miſche beide. Setzt man von dieſer Löſung, die 
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ſich längere Zeit unzerſetzt aufbewahren läßt, zu der ſehr ver- 
dünnten Löſung der zu unterſuchenden Anilinfarbe einige Tropfen, 
ſo entſteht bei allen baſiſchen Anilinfarben ein Niederſchlag, 
dagegen bleiben die ſauren Farbſtoffe unverändert. 

Nach ihrer Einteilung in baſiſche und ſaure Farben ſeien nun 


zunächſt die für die Holztechnik wichtigſten Anilinfarben aufgeführt: 
1. Baſiſche, waſſerlösliche Teerfarben. 
ed | Orini | Biou | Diele Braun Sowar 
orange | | | 
Fuchſin Phosphin, gerol Brillant: | Methylens Metöpfoiofett | Bis- Jute: 
Safra⸗Flavanilin,, grün! blau - Anilinviolettſ marck⸗ ſchwarz 
nin Auramin, „ Methyl. Neublau Hofmanns braun 
Rubin] Safranin grün Indulin Violett Ver 
Cerife Naphtalin gelb Athylgrün Echtblau | Mauvein ſuvine 
Cofin | Amethyſt⸗ 
| | violett 
| | (rotviolett) 
2. Saure, waſſerlösliche Teerfarben, 
| 
Rot | 1 AN Grün Blau (ioten) Braun Schwarz 
orange | | 
Skuregudfin,| Echlgelb Säure: Utali Säure-“ Alizarin, | Nigrofin 
(blaurot) | Naphtolgelb | grün blau violett (bräunlich⸗K(braunſchwarz) 
Echtrot Martiusgelb Echt- Waſſer⸗ gelb) blau- 
Ponceau Pitrinſäure grün blau Cörulein, ſchwarz: 
Bordeaux Tropäolin Mala- Ali⸗ (braun⸗ Naphtol⸗ 
Azorubin | Metanilgelb | hit- | zarin: olive) ſchwarz 
Scharlach Mandaringelb grün | blau Saure- Diamant- 
Corallin, Chinolingelb Indu braun ſchwarz 
(roſarot) Cureumeln, lin Brillant- 
Cocein (gelb⸗orange) schwarz 
Neu⸗Cocein Methylorange Viltoria⸗ 
Erythroſin Chryſoidin ſchwarz 


Das Beizen des Holzes mit Anilinfarben wird meiſtens als 
eine auf Flächenanziehung beruhende Färbung aufgefaßt, d. h. man 
glaubt, daß die Holzfaſer fähig fei, die Anilinfarbſtoffe aus der 


wäſſerigen Löſung unverändert in ſich aufzunehmen. 


Mellmann, Chemiſch-techniſches Lehrbuch. 


Wenn auch 
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bis heute der genaue Vorgang noch nicht hat feſtgeſtellt werden 
können, ſo neige doch auch ich der Meinung derjenigen zu, welche 
annehmen, daß auch die Anilinfarben auf dem Holze Salze bilden 
(j. das Allgemeine über das Beizen S. 87). Die Holzfaſer beſitzt 
einen ſchwach baſiſchen Charakter, iſt alſo fähig, mit Säuren Salze 
zu bilden; dieſer Anſicht entſpricht auch die Thatſache, daß das 
Holz mit ſauren Anilinfarben ſich leicht, mit baſiſchen ſich dagegen 
ſchwer färben läßt, ſo daß es oft notwendig iſt, das Holz vorher 
mit Mitteln zu behandeln, welche dem Holze erft eine Säure zu- 
führen. Man wählt hierzu gewöhnlich Gerbſäure (Tannin, j. 
S. 73), welche man in ſehr verdünnter Löſung anwendet, oder 
auch die ſtark verdünnte Löſung des Zinnſalzes (ſ. S. 57), der 
man etwas verdünnte Schwefelſäure zuſetzt. Beim Beizen mit 
ſauren Anilinfarben erzielt man dagegen viel haltbarere Färbungen, 
wenn man dem Holz vorher eine Lauge zuführt, oder wenn man 
das Holz mit einer Löſung von Marſeiller Seife (20 g auf 11 
heißen Waſſers löſen) behandelt. Eines darf hierbei jedoch nicht 
überjehen werden; ſobald man dem Holze Beſtandteile zuführt, mit 
denen die Anilinfarben Salze bilden, ift es möglich, daß die ur- 
ſprüngliche Farbe der Anilinlöſung ſich völlig ändert, weil jetzt 
chemiſche Niederſchläge entſtehen müſſen, die anders gefärbt ſein 
können als das angewendete Anilinſalz. Vor jedem Beizen mit! 
Anilinfarben müſſen daher dahin zielende Verſuche angeſtellt werden. 

Sollen Anilinfarben auf dem Holze haltbar fein, jo muß, wie 
beim Beizen mit jedem anderen Farbkörper, dafür geſorgt werden, 
daß die Anilinfarben jo tief wie eben möglich in das Holz ein- 
dringen. Schon aus dieſem Grunde iſt es daher notwendig, aus 
dem Holze alle diejenigen Beſtandteile zu entfernen, welche dem 
Eindringen der Farblöſungen Widerſtand entgegenſetzen. Hierher 
gehören vor allen Dingen die im Holz vielfach vorhandenen Harze, 
woraus es ſich erklärt, weshalb harzfreie Hölzer, wie Linde und 
Ahorn, die Anilinfarben leichter aufnehmen und ſich auch echter 
färben wie die harzhaltigen Hölzer, Fichte und Tanne. Letztere 
Hölzer müſſen daher vor dem Beizen ſtets mit einer Löſung von 
Marſeiller Seife (ſ. S. 44) abgewaſchen werden, weil dieſe mit 
dem Harz eine waſſerlösliche, chemiſche Verbindung, das harzſaure 
Natron, bildet. Endlich ſei noch darauf hingewieſen, daß die in 
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vielen Hölzern enthaltene Gerbſäure farbenändernd auf die Anilin⸗ 
farben einwirken können. Zum Beweiſe für den Einfluß der 
Säuren und Alkalien auf gewiſſe Anilinfarben mögen einige Bei⸗ 
ſpiele angeführt werden: 


Es werden gefärbt | we En | ee durch Alkalien 
Saſranin (rot) blauviolett grün Farbe verſchwindet 
Säure Fuchſin (rot) unverändert gelbbraun rot 
Echtrot gelblich gelblich violett 
Malachitgrün gelblichrot hellgrau Farbe verſchwindet 
Athylgrün 3 olivengrün Dr r 
Chinolingelb unverändert unverändert gelblicher Nieder- 

ſchlag 
Safranin (gelb) violett 5 unverändert 
Mandarin „ rötlicher Nieder⸗ P bräunlichrot 

ſchlag 

Waſſerblau unverändert „ dunkelviolett 
Echtblau ” „ „ 
Methylviolett olivgrün dunkelollogrün rötlich 
Bismarckblau duntelrotbraun dunkelrotbraun unverändert 
Nigroſin (ſchwarz) dunkelbraun unverändert Pi 


Aber nicht nur durch Säuren und Alkalien, ſondern auch 
durch den Einfluß der Wärme und des Lichts werden die Anilin— 
farben oft nicht unweſentlich verändert. Ganz beſonders empfind⸗ 
lich gegen Wärme ſind Methylgrün, Jodgrün, Indigoblau, Pikrin⸗ 
ſäure, ja fajt alle Azofarbſtoffe, weil fie, großer Wärme ausgeſetzt, 
verdunſten. 

Im Licht verändern fich die Farbſtoffe namentlich dann, wenn 
auf dieſelben Ozon (ſ. S. 10) und Waſſerſtoffſuperoxyd (ſ. S. 27) 
einwirken. Dieſe beiden Körper bilden fich aber aus der Luft ſehr 
leicht, wenn bei Sonnenſchein die Luft feucht ift, wie dies namentlich 
im Frühjahr der Fall. Jedoch nicht nur im Sonnenlicht, ſondern 
auch bei Gas-, Kerzen- und anderem Licht findet eine ſolche Farben- 
änderung ſtatt, wenngleich nicht bei allen Lichtarten gleichmäßig. 
Beſonders unheilvoll wirken die blauen und violetten Strahlen, 
während die roten, gelben und grünen einen geringeren Einfluß 
ausüben (das Nähere über „Das Licht“ ſ. S. 98 u. f.). Es wird da- 
her das Kerzen, Gas- und Petroleumlicht, da fie viele gelbe Strahlen 
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enthalten, weniger nachteilig auf die Anilinfarben einwirken, als 
das elektriſche Licht, das an blauen und violetten Strahlen faſt 
ebenſo reich iſt, wie das Sonnenlicht. 

Wenn ſomit auch nicht zu beſtreiten iſt, daß die Anilinfarben 
im Sonnenlichte bleichen, ſo iſt doch andererſeits die Abneigung 
vieler Tiſchlermeiſter gegen Anilinfarben, ihrer Lichtunbeſtändigkeit 
wegen, unbegründet. Die meiſten der heute dargeſtellten und vor- 
hin aufgeführten Anilinfarben ſind nicht nur ebenſo lichtecht für 
den Tiſchler, wie die durch Vegetabilien auf Holz hergeſtellten 
Farben, ſondern übertreffen dieſelben vielfach bei weitem, unter der 
Vorausſetzung allerdings, daß fie richtig angewandt werden. So 
ſind z. B. die durch Alizarin dargeſtellten roten Farben völlig un— 
empfindlich gegen Licht, und auch die durch Alizarin und Chrom- 
oxydſalzen hergeſtellten tiefbraunen Färbungen find, ebenſo wie 
die Färbungen mit Anilinblau, Chinolingelb u. a. im Licht faſt 
unzerſtörbar. 

Will man lichtechte Färbungen mit Anilinfarben 
erzielen, jo iſt es, ebenſo wie bei anderen Beizen, zunächſt das 
wichtigſte, daß man dafür ſorgt, daß die Anilinfarben auch tief in 
das Holz eindringen. Wenn man ſieht, wie ſo viele Tiſchler 
mit Anilinfarben beim Färben des Holzes umgehen, wie fie meift 
nur die Anilinfarben oben auf die Oberfläche des Holzes bringen, 
ja manche glauben, es genüge, wenn die Politur mit Anilinfarben 
gefärbt ſei, und auf dieſe Weiſe dem Holze die gewünſchte Färbung 
beigebracht werde, dann kann man ſich nicht wundern, daß laute 
Klagen über die Unechtheit der Anilinfarben erhoben werden. Erſt 
wenn die Anilinfarben mit derſelben Sorgfalt auf das Holz ge 
bracht werden, wie die übrigen Beizen, erſt wenn alle möglichen 
und leicht ausführbaren Maßregeln getroffen werden, um dem 
Holze eine tiefe und gute Färbung zu geben, erſt dann werden 
die größtenteils unberechtigten Klagen über die Anilinfarben ver- 
ſtummen. 

Worauf hat denn aber der Tiſchler beim Färben des Holzes 
mit Anilinfarben in erſter Linie zu achten? 

1. Darauf, daß das Holz, welches mit Anilinfarben gebeizt 
werden ſoll, aufſaugefähig gemacht wird. Dies geſchieht da- 
durch, daß Hölzer, welche Harze oder andere Subſtanzen enthalten, 


SNOBA EE 


die ein Eindringen der Farbe in das Holz verhindern, vor dem 
Färben mit Marſeiller Seife (20 g Seife in 11 Waſſer Löfen) 
ordentlich gewaſchen, event. die Hölzer gebleicht werden, ſowie 
daß harte Hölzer vor dem Färben erft mit heißem Waſſer be- 
handelt werden. 

2. Darauf, daß beim Miſchen von Anilinfarben nicht faure 
mit baſiſchen Farbſtoffen zuſammengemengt werden. 

3. Darauf, daß beim Löſen von Anilinfarben nicht kochendes, 
wohl aber heißes Waſſer verwendet wird, daß vor allen Dingen, 
namentlich bei hellen Farben-Nüancen, die Farblöſungen ſelbſt nicht 
kochen. 

4. Darauf, daß zum Löſen der Farben kein hartes, ſon— 
dern nur weiches Waſſer verwendet wird. 

5. Darauf, daß die Löſungen nicht zu konzentriert an— 
gewendet werden; im allgemeinen ſoll eine Löſung nicht über 
4% ig ſein, am beſten ift ſchon, eine 3% ige Löſung zu ver- 
wenden, und, falls dunklere Farben erzielt werden follen, mehr- 
mals das Beizen zu wiederholen. 

6. Darauf, daß die Anilinfarben nicht eher verwendet werden, 
bis ſie ſich auch völlig gelöſt haben, was zwar meiſt ſehr 
ſchnell, aber nicht immer ſogleich erfolgt. Beim Löſen ſaurer 
Farbſtoffe ift es vorteilhaft, dem Waſſer einige Tropfen Eſſig 
zuzuſetzen, weil dadurch die Löſungsfähigkeit, ohne Nachteil für den 
Farbſtoff, nicht unweſentlich erhöht wird. 

7. Darauf, daß bei Anwendung baſiſcher Anilinfarben das 
Holz mit Tanninlöſung, bei Anwendung ſaurer Farbſtoffe da- 
gegen mit einer Löſung von Marſeiller Seife vorher behandelt 
wird. 

Werden die hier angegebenen wichtigen Regeln gewiſſenhaft 
befolgt, jo werden die Tiſchler fih bald mit den Anilinfarben be- 
freunden und es werden die bisher meiſt fälſchlich erhobenen Klagen 
über die Anilinfarben mehr und mehr verſtummen. 


Dritter Teil. 
Das Beizen der Hölzer. 


I. Allgemeines über das Beizen. 

Unter „Beizen“ verſteht der Tiſchler nicht dasſelbe wie der 
Färber. Während dem Färber die Beizen nur Hilfsſtoffe ſind, 
welche die Befeſtigung der verſchiedenſten Farbſtoffe auf dem Gewebe 
bewirken ſollen, ſind ſie dem Tiſchler meiſt immer Farbſtoffe und 
nur in ganz ſeltenen Fallen Mittel, welche das Holz erft für die 
Aufnahme des Farbſtoffes fähig machen ſollen. Auch noch in 
einem zweiten Punkte unterſcheidet ſich das Färben der Stoffe von 
dem des Holzes. Da die Stoffe, ſelbſt die beſten, nach verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit aufgebraucht ſind, ſo hat der Färber nicht den 
Wert auf die Dauerhaftigkeit der Farbe zu legen, den der Tiſchler 
darauf legen muß. Ein Möbelſtück muß Jahrzehnte aushalten 
und es ſoll, ſo kann es der Käufer verlangen, die Farbe, die es 
beim Einkauf beſaß, auch während der ganzen Benutzungszeit be- 
halten, höchſtens darf ein geringes Nachdunkeln oder Hellerwerden 
eintreten, weil dieſes, wie jedem befannt, ebenſo wenig verhindert 
werden kann, wie das allmähliche Altern der Möbel ſelbſt. Daß 
aber, wie es glücklicherweiſe nicht allzu oft der Fall, ein Stück. 
Möbel ſchon nach wenigen Jahren die Farbe verliert, das darf 
und kann nicht vorkommen, wenn der Tiſchler ſich mit der Natur 
der von ihm verwendeten Beizen bekannt macht und ſich über die 
Wirkung derſelben im faren ift. 

Auf die Dauerhaftigkeit der Farben muß der Tiſchler daher 
beim Beizen den höchſten Wert legen und gar viele Tiſchler haben 
aus dieſem Grunde allein ſich bis heute noch nicht dazu entſchließen 


1 


können, Anilinfarben zum Färben der Hölzer zu verwenden, weil 
Verſuche, die fie ſelbſt oder andere vor Jahren mit Anilinfarben 
angeſtellt, feiner Zeit ungünſtige Reſultate ergeben haben. Dieſe 
Abneigung gegen unſere heutigen Anilinfarben beruht aber zum 
größten Teil wenigſtens auf einem Vorurteil oder aber auf der 
falſchen Behandlung der Anilinfarben. Wohl giebt es auch heute 
noch Teerfarben, die nach kurzer Zeit ihre Farbe und ihren Glanz 
verlieren, ihre Zahl aber iſt ſehr gering; man kann heute ohne 
Übertreibung behaupten, daß die größte Zahl der in den Handel 
gebrachten Anilinfarben den ſonſt zum Beizen verwendeten Farb- 
mitteln durchaus nicht nachſtehen. Wenn man nun noch die 
großen Vorteile berückſichtigt, welche die Anilinfarben vor allen 
übrigen Farbkörpern haben, der Vorzug der Billigkeit und der 
Einfachheit in der Darſtellung ihrer Löſungen, ſo geht daraus 
hervor, daß es fich lohnt, mit den vielen vorhandenen Anilinfarben 
weitergehende Verſuche anzuſtellen. Im übrigen ſei auf das 
S. 80 u. f. über Anilinfarben Geſagte verwieſen. 

Die erſte und wichtigſte Frage muß demnach die ſein, wodurch 
erzielt man beim Beizen der Hölzer am beſten Farbſtoffe, die Luft! 
und Licht beſtändig ſind? Die Antwort auf dieſe Frage kann nur 
dahin lauten, daß man im allgemeinen nur dann echte Farbe er— 
zielen wird, wenn die angewendeten Beizmittel auf dem Holze in 
Waſſer und Spiritus unlösliche Salze bilden, Salze, welche von 
den in der Luft enthaltenen wirkſamen Beſtandteilen, dem Sauer- 
ſtoff, der Kohlenſäure und dem Ammoniak nicht zerſetzt werden 
können. Wie entſtehen aber im Holze ſolche Salze? Im all- 
gemeinen nur dadurch, daß eine Säure auf eine Baſe wirkt, 
wie S. 25 näher auseinander geſetzt iſt. 

Nun ſpielt im allgemeinen die Holzfaſer ſelbſt die Rolle 
einer ſolchen Bafe, etwa die Rolle eines ſchwachen Alkalis, 
d. h. einer ſchwachen Lauge, ſo daß auf dem Holzkörper ein Salz 
entſtehen muß, ſobald auf denſelben eine Säure gebracht wird. 
Faſt alle zum Färben verwendeten vegetabiliſchen Materialien ſind 
nun Säuren, allerdings nur ſehr ſchwache Säuren, die daher 
mit der als Baſe auftretenden Holzfaſer auch nur ſchwache Salze 
bilden können. Daß dieſe daher in vielen Fällen leicht wieder 
durch die Kohlenſäure der Luft x. zerſtört werden, ift einleuchtend. 
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Viel wirkſamer müſſen daher ſchon diejenigen Farbkörper fein, 
welche ſtark ſauren Charakter haben. Hierher gehören z. B. 
die neueſten heute fabrizierten ſauren Anilinfarben, die daher auch 
auf dem Holze echte, haltbare Färbungen hervorrufen. 

Daß die Faſer wirklich die Rolle einer Baſe ſpielt, geht 
deutlich aus folgendem Verſuche hervor: Gewiſſe Anilinfarben, 
welche freie Säuren darſtellen, z. B. die Sulfoſäuren der Amido- 
azokörper (ſ. S. 79) verändern mit Alkaliſalzen ihre Farben. Färbt 
man nun das Holz mit einem ſolchen Anilinfarbſtoff, ſo nimmt 
es nicht die Farbe der Anilinſäure, ſondern die des Alkali- 
ſalzes an. 

Hat in den obigen Fällen das Holz beim Beizen den Charakter. 
einer Baſe geſpielt, jo kann es auch in einzelnen Fällen, wenn 
durch die Beize das Holz oxydiert wird, die Rolle einer Säure 
übernehmen. Ein Beiſpiel mag dieſes erläutern: Färbt man Holz 
mit übermanganſaurem Kali (Chamäleonlöſung), ſo giebt dieſes 
infolge feiner oxydierenden Eigenſchaft (f. S. 63) an das Holz 
allmählich Sauerſtoff ab. Es tritt demnach zweierlei ein: 1. zer⸗ 
füllt das übermanganſaure Kali in ein braunrotes Pulver, Mangas 
ſuperoxydhydrat genannt, alfo in eine Waje, und 2. verwandelt 
fich das Holz infolge der Sauerſtoffaufnahme in Oxyeelluloſe, d. h. 
in einen Körper von der Art des Dextrins, welches einen ſchwach⸗ 
ſauren Charakter hat. Welche Verbindung dieſe Säure mit dem 
Manganſuperoxydhydrat eingeht, iſt noch unbekannt. In dieſem 
Falle ſpielt alſo das Holz, ſoweit es von dem frei werdenden 
Sauerſtoff der Chamäleonlöſung oxydiert wurde, die Rolle einer 
ſchwachen Säure. Daß ſolche Färbungen durch ſtärkere Säuren, 
namentlich wenn letztere reduzierend wirken, leicht zerſtört werden 
können, iſt einleuchtend, jedoch vermag es die Kohlenſäure der Luft 
meiſtens nicht. Auch in dieſen Fällen genügt alſo eine einzige 
Beize, um auf dem Holze ein Salz zu erzeugen. Dieſe Beizen 
find Luft und Licht beſtändig, da ihnen, den ſelbſt oxydierend 
wirkenden Mitteln, der Sauerſtoff der Luft nicht ſchaden kann. 

Aber auch noch in anderen Fällen kann das Holz die Rolle 
einer Säure oder auch einer Baſe übernehmen, ſobald die Hölzer 
Stoffe enthalten, welche ſauren oder baſiſchen Charakter haben. 
Erinnert fei hier nur an die in vielen Hölzern enthaltene Gerb- 
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ſäure (ſ. S. 72 u. f.), die, wie es jhon der Name andeutet, eine ziem- 
lich kräftige Säure ift, oder auch an die, namentlich in den Nadel- 
hölzern, aber auch im Kirſchholz ꝛc. auftretenden Harze, welche 
ebenfalls aus ſehr ſchwachen Säuren beſtehen, die zum größten 
Teil allerdings noch unbekannt find. Dieſe Säuren müſſen aljo 
auch mit baſiſchen Beizen Salze bilden, Salze, welche natürlich in den 
meiſten Fällen eine andere Färbung haben werden, als diejenigen, 
welche die Holzfaſer allein mit denſelben Beizen bilden würde. 
Die ſo entſtandenen Färbungen ſind aber widerſtandsfähiger als 
die durch die Holzfaſer allein erzeugten Farben; je kräftiger daher 
die Säure oder Baje der im Holze enthaltenen Stoffe ift, um fo 
echtere Färbungen wird man erzielen. Demnach werden die gerb- 
ſtoffreichen Hölzer, Eiche, Buche, Erle, Eſche, z. B. mit übermangan— 
ſaurem Kali haltbarere und tiefere Beizen liefern, als die Harz- 
haltigen Tannen, Fichten und Kiefern, da die Gerbſäure viel kräftiger 
iſt als die Harzſäure. 

Aber in noch einem Falle kann auf dem Holze durch nur 
eine Beize ein Salz entſtehen, ſelbſt wenn die Holzfaſer oder die 
im Holze enthaltenen Stoffe ſich garnicht an der Bildung desſelben 
beteiligen. Es iſt dies allerdings nur dann möglich, wenn bie 
Luft, bez. die in ihr enthaltene Kohlenſäure, die Rolle der Säure 
übernimmt. In dieſem Falle dürfen natürlich auf das Holz nur 
Beizen gebracht werden, die nicht nur baſiſchen Charakter haben, 
ſondern die auch mit Kohlenſäure gefärbte Niederſchläge erzeugen. 
Die Zahl dieſer Beizen iſt an und für ſich ſchon ſehr gering, ferner 
aber ift ihre Verwendung deshalb nicht ratſam, weil fie ja chen 
bei ihrer Bereitung von der Luft teilweiſe zerſetzt werden, ein 
Aufbewahren derſelben, auch für nur kurze Zeit daher völlig un— 
möglich iſt. 

Beim Beizen des Holzes mit zwei oder mehreren ver— 
ſchiedenen Beizen, welche durch Einwirkung auf einander 
Färbungen ergeben ſollen, muß man von vornherein drei Fälle 
unterſcheiden. Entweder muß von den beiden Beizen die erſte eine 
Säure, die zweite aber eine Baſe ſein — oder es muß die eine 
Beize ein Salz, die andere eine Säure oder Lauge ſein, welche 
zerſetzend auf das Salz einwirkt — oder es müſſen beide Beizen 
Salzlöſungen ſein, welche, indem ſie auf einander wirken, ſich 
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gegenſeitig zerſetzen und ſo einen gefärbten Niederſchlag geben. 
Einige Beiſpiele mögen dieſes näher erläutern: 

Wie früher bereits erwähnt, kann man mit baſiſcher Anilin⸗ 
farbe auf gerbſtoff- und harzfreien Hölzern keine echten Fürbungen 
erzielen, ſondern muß zu dem Zwecke das Holz zunächſt mit einer 
Tanninlöſung beizen. Dieſe Tanninlöſung iſt aber nichts anderes 
als eine Säure, Gerbſäure (j. S. 73), welche mit den baſiſchen 
Anilinfarben chemische Verbindungen eingeht und jo gefärbte Salze 
bildet. Aus demſelben Grunde behandelt man die Hölzer, welche 
zuerſt mit Katechu, Blauholz zx. gebeizt worden find, nachträglich 
noch mit Soda, Pottaſche oder Lauge, weil Katechu und Blauholz 
gewiſſermaßen Säuren ſind, alſo noch einer Baſe bedürfen, um 
auf dem Holze Salze bilden zu können. 

Der zweite Fall findet ſtatt, wenn man das Holz z. B. zu⸗ 
nächſt mit Eiſenvitriol und hierauf mit Pyrogallusſäure beizt. In 
dieſem Falle zerſetzt die Pyrogallusſäure das Eiſenvitriol und bildet 
einen braunen Niederſchlag von gallusſaurem Eiſen. 

Der dritte Fall findet endlich ſtatt, wenn man die Hölzer gu- 
nächſt mit eſſigſaurem Blei und dann nachträglich mit chromſaurem 
Kali beizt. In dieſem Falle tauſchen die beiden Salze gewiſſer⸗ 
maßen ihre Säuren bez. ihre Baſen aus, es entſteht im Holz 
ein gelber Niederſchlag von chromſaurem Blei und ein farbloser 
von eſſigſaurem Kali. Im allgemeinen findet dieſe Art des Beizens 
nur ſelten ſtatt, weil es, was ja Hauptbedingung iſt, nur wenige 
verſchiedene waſſerlösliche Salze giebt, die in dieſer Weiſe 
auf einander einzuwirken vermögen. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß durch das erſte Beizen 
mit Säuren oder Alkalien im Holz ſelbſt oftmals Veränderungen 
eintreten, welche von großem Einfluß auf die Wirkung der zweiten 
Beize fein können. Wenn beiſpielsweiſe das Holz mit Allalien 
zunächſt gebeizt wird, ſo wird dadurch demſelben nicht nur eine 
Baſe zugeführt, ſondern es wird dadurch auch mürber und demnach 
aufnahmefähiger für die zweite Beize gemacht. Da aber dasſelbe 
Alkali bei gleicher Stärke nicht alle Hölzer in der gleichen Weiſe 
angreift, ſo wird auch die Wirkung der zweiten Beize nicht auf 
alle Hölzer dieſelbe ſein. 

Endlich muß noch darauf hingewieſen werden, daß auch echte 
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Färbungen entſtehen können, wenn die Beizen Stoffe enthalten, 
welche durch Aufnahme von Sauerſtoff, ſei es direkt aus der Luft, 
ſei es erft mit Hilfe oxydierender Mittel Farbkörper bilden, wie dies 
beiſpielsweiſe beim Katechu und andern Stoffen der Fall iſt; am 
wirkſamſten werden diefe aber auch dann fein, wenn hierbei gleich- 
zeitig Niederſchläge entſtehen, wie dies z. B. beim chromſauren Kali 
der Fall iſt. 

In den zuletzt genannten Fällen iſt alſo die Mitwirkung der 
Bajer zur Erzeugung eines gefärbten Salzes im Holzkörper nicht 
notwendig; beteiligt ſie ſich nicht, ſo müſſen durch Zuſammengießen 
eines kleinen Teils der beiden Beizen im Reagenzglaſe hier die 
jelben Farben wie im Holzkörper entſtehen. Da aber im Reagenz 
glaſe dieſe Farben ſofort erkennbar ſind, während ſie im Holze 
erſt nach dem Trocknen der Beizen, alſo nach etwa 12 Stunden 
rein erſcheinen, ſo iſt es ſehr vorteilhaft, im Reagenzglaſe erſt dieſe 
Verſuche vorzunehmen. Behandelt man z. B. Abkochungen von 
Gelbbeeren oder von Rotholz mit Maun, jo erhält man im Reagenz 
glaſe dieſelben Niederſchläge wie im Holz, ebenſo, wenn man Alizarin 
mit Alaun, Fuchſin mit Gerbſäure behandelt ze. In allen dieſen 
Fällen entſteht ein gefärbter Niederſchlag, welcher Farblack genannt 
wird. Dieſer Farblack, welcher in der angegebenen Weiſe im Holze 
bez. im Reagenzglaſe entſteht, wird im großen in Fabriken auf 
gleiche Weiſe dargeſtellt, getrocknet, mit Firnis angerieben und dann 
in dieſer Form als Lackfarbe benutzt. ` 

Wiederholen wir noch einmal kurz das Geſagte: 

1. Eine haltbare Färbung entſteht vor allen Dingen dann, 

wenn im Holze durch die Beizen gefärbte Niederſchläge, Salze, fich 
bilden. Ein folches Salz kann entſtehen: 

A. Durch Behandeln des Holzes mit nur einer Beize, 

1. wenn dieſe den Charakter einer Säure hat. In 

dieſem Falle übernimmt das Holz die Rolle der Baſe. 

Soll die Färbung jedoch echt fein, jo muß das ent- 

ſtandene Salz durch die Beſtandteile der Luft un- 

zerſetzbar bleiben. Je ſtärker daher die Säure ift, 

welche die Beize enthält, um jo beſſer ijt die Beize; 

2. wenn ſie den Charakter einer Baſe hat. In dieſem 

Falle muß jedoch 
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a) die Beize ein Oxydationsmittel fein, welches 
durch Sauerſtoffabgabe an die Holzfaſer, dieſe in 
eine (ſchwache) Säure umwandelt, — oder 

b) die Beize muß eine Baſe fein, welche mit den 
Beſtandteilen des Holzes (Gerbſäure, Harze de.) 
oder mit der Kohlenſäure der Luft gefärbte 
Niederſchläge bildet, — oder aber 

e) die Beize muß ein im Waſſer lösliches Salz fein, 
welches durch die im Holze enthaltene Gerbſäure z. 
oder durch die Kohlenſäure der Luft zerſetzt wird, 
und ſo ein gefärbtes Salz liefert. 

B. Durch Behandeln des Holzes mit zwei Beizen; hier 
iſt zu unterſcheiden: 
1. es muß die erſte eine Säure, die zweite ein Baſe 
ſein; 
2. es muß die erſte Beize ein Salz, die zweite eine 

Säure oder eine Lauge fein, welche imſtande 

ift das Salz zu zerlegen und mit ihr einen gefärbten 

Niederſchlag zu bilden; 

3. es müſſen beide Beizen Salzlöſungen ſein, 
welche, fidh gegenſeitig zerſetzend, einen gefärbten 

Niederſchlag bilden. 

II. Eine haltbare Färbung kann auf dem Holze aber auch ent- 
ſtehen, wenn die Beizen Stoffe enthalten, welche durch Sauerſtoff— 
aufnahmen Farben liefern, und zwar werden dieſe dann beſonders 
haltbar ſein, wenn auch ſie hierbei Niederſchläge bilden. % 

In allen dieſen Fällen, die naturgemäß in der Praxis nicht 
immer von einander zu trennen ſind, ſondern zum Teil gleichzeitig 
verlaufen, braucht die Beize keineswegs eine einfache Löſung zu ſein, 
ſondern fie kann aus einem Gemiſch mehrerer gleichartiger, auf- 
einander nicht einwirkender, Löſungen beſtehen. 

In den Fällen, in welchen das Holz bez. die Beſtandteile 
des Holzes fo auf die Beize einwirken, daß ein gefärbtes Salz ent- 
ſteht, alſo in den Fällen I, A 1 und 2a, b, wird dieſelbe Beize nicht 
immer die gleiche Wirkung auf die verſchiedenſten Holzarten aus- 
üben, weil die Wirkung der Beize ja allein von der Beſchaffenheit 
der Holzfaſer oder der in ihr enthaltenen Stoffe abhängt. Will 
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man demnach auf verſchiedenen Hölzer mit derſelben Beize 
die gleiche Wirkung erzielen, ſo muß man ſich zunächſt klar 
darüber ſein, welche Beſtandteile des Holzes die gewünſchte Wirkung 
hervorrufen. Iſt es z. B. die Gerbſäure vieler Hölzer, ſo müſſen 
ſelbſtverſtändlich die Gerbſtoff freien Hölzer mit Tannin getränkt 
werden, ift man fich dagegen darüber klar, daß allein die Holz- 
faſer auf die Beize wirkt, die in vielen Hölzern enthaltenen Gerb- 
ſtoffe oder Harze aber nur ſchädlich wirken, jo müſſen dieje vorher 
entfernt werden (Bleichen des Holzes, Waſchen desſelben mit ver- 
dünnten Laugen, oder beſſer noch mit Seifen, da Laugen nicht 
ohne Wirkung auf die Holzfaſer und ſomit auch nicht auf die 
Beizen ſelbſt find). 

Endlich ſei noch darauf hingewieſen, daß beim Beizen die auf 
dem Holze erzielten Färbungen nicht gleichmäßig ſein können, 
wenn das betr. Holz nicht überall dieſelbe Dichte hat. An den 
dichteren Stellen wird die Beize nicht nur weniger tief, ſondern 
auch in nur geringerer Menge in das Holz eindringen wie an den 
weniger dichten Stellen, und demnach wird hier beim Beizen die 
Färbung des Holzes ſtets heller ausfallen als an den lockeren 
Teilen. Ganz beſonders ſcharf und charakteriſtiſch tritt dies bei 
Tanne und Ahornholz an den Jahresringen hervor, die ſtets heller 
gefärbt bleiben als die übrige Holzmaſſe. Soll dies verhindert 
werden, ſollen die Jahresringe nicht weſentlich heller bleiben, ſo 
empfiehlt es fich, die Hölzer kurz vor dem Betzen mit einem naſſen 
Schwamm abzureiben; von dem weichen Holzteil wird dann das 
Waſſer begierig aufgenommen und wirkt jo an dieſer Stelle vers 
dünnend auf die Beizen ein. 

Aus dem Geſagten folgt ganz allgemein, daß die weichen 
Hölzer nicht nur viel leichter zu beizen ſind als die harten, ſondern 
daß ſie auch mit derſelben Beize eine viel dunklere Färbung 
annehmen. Je härter daher ein Holz iſt, d. h. je geringer ſeine 
Aufſaugefähigkeit, um jo dünner muß die Beize angewendet und 
um jo häufiger muß, wenn eine dunkle Färbung erzielt werden 
ſoll, das Beizen wiederholt werden. Überhaupt ſoll eine Beize 
möglichſt verdünnt angewendet werden, weil ſonſt nicht nur 
leicht im Holze Flecken entſtehen, jondern weil auch die Beize dann 
nicht tief in das Holz eindringen kann. Hierauf iſt aber ganz be- 
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ſonderer Wert zu legen, weil ſonſt einerſeits ſchon beim nachträ 
lichen Behandeln des Holzes mit Sandpapier die meiſte Beize mit 
fortgeriſſen wird, andererſeits aber auch die zurückgebliebene Beize, 
di nur eine dünne Schicht im Holze bildet, bald durch den 
Einfluß der Luft ꝛc. ihre Farbe verliert. 

Ferner iſt darauf Wert zu legen, daß die Beize heiß auf das 
Holz aufgetragen werde, denn nur dann kann ſie tief in dasſelbe 
eindringen. Allerdings giebt es einige Beizen, die durch Kochen 
einen Teil ihrer Wirkung verlieren, z. B. das übermanganſaure 
Kali und einige andere (fiche auch das über das Löſen der Anilin- 
farben Geſagte), diefe dürfen ſelbſtverſtändlich nur lauwarm aufs 
getragen werden, jedoch iſt die Zahl ſolcher empfindlichen Beizen 
ſehr gering. Die Anſicht ſo vieler Tiſchler, daß durch heiße 
Beizen das Holz aufrauhe, iſt in den meiſten Fällen eine 
irrige, ſie trifft nur bei der Anwendung ſcharfer Laugen zu, und 
kann durch Zuſatz von Waſſerglas zu den Beizen ſehr verringert, 
ja faſt gänzlich gehoben werden. 

Nicht unwichtig iſt für den Tiſchler auch die Frage nach den 
Mitteln, mit welchen er die beim Beizen zu dunkel gewordenen 
Stellen wieder heller bekommen kann, oft handelt es ſich 
ſogar darum, ganze Möbel wieder heller zu machen. Die Mittel, 
welche in ſolchen Fällen angewendet werden müſſen, hängen einzig 
und allein von der chemiſchen Beſchaffenheit der feiner Zeit ver- 
wendeten Beizen ab. An einigen Beiſpielen ſei dies erörtert. Alle 
Färbungen, welche durch Vegetabilien erzeugt ſind, z. B. durch Blau— 
holz, Rotholz, Katechu x., find, wie an anderer Stelle bereits er- 
klärt, dadurch entſtanden, daß fie, als ſchwache Säuren, mit dem 
Holze, als ſchwache Baſe, chemiſche Verbindungen eingegangen ſind. 
Will man aber eine ſolche chemiſche Verbindung, ein Salz, zerſtören, 
jo kann man das nur mit Hilfe ſtärkerer Säuren, etwa wie man 
kohlenſauren Kalk (Kreide) durch Salzſäure aufzulöſen vermag, in- 
dem fich ſalzſaurer Kalk (Chlorcalcium) bildet, während die Kohlen- 
ſäure frei wird. Namentlich durch Salzſäure, aber auch in 
einigen Fällen durch mäßig verdünnte Schwefelſäure wird man 
daher meiſt das gewünſchte Reſultat erzielen, weil die meiſten falz- 
ſauren Verbindungen der Farbhölzer, ebenſo wie die Säuren der 
Farbhölzer, welche bei dieſen chemiſchen Umwandlungsprozeſſen frei 
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werden, entweder völlig farblos oder doch nur ſchwach gefärbt ſind. 
Auch wenn beim Beizen des Holzes mit Blauholz ꝛc. Metallſalze 
verwendet wurden, aljo in dem Holze ſogenannte Farblacke fich 
gebildet haben, auch dann wird Salzſäure auf diefe Verbindungen 
zerſtörend und entfärbend einwirken, weil auch die fich bildenden 
ſalzſauren Metallſalze, die ſogenannten Chloride, meiſt farblos oder 
doch von heller Farbe ſind. 

In anderen Fällen werden reduzierend wirkende Mittel an= 
zuwenden ſein, weil auch durch Reduktion viele Farben zerſtört werden 
können, wenngleich ſo vernichtete, bez. heller gemachte Farben durch 
allmähliche Sauerſtoffaufnahme aus der Luft nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit wieder ihre dunkle Färbung annehmen. Letzteres kann, 
am beſten dadurch verhindert werden, daß man nachträglich mehr- 
mals die entfärbten bez. heller gefärbten Möbel mit lauwarmem 
Waſſer tüchtig abwäſcht. Als ſolche reduzierende Mittel ſind be— 
ſonders zu empfehlen Zinnſalz, wenn es ſich darum handelt, die 
betreffenden Möbel heller zu färben, ſchweflige Säure in wäſſeriger 
Löſung, wenn die Möbel mehr oder weniger entfärbt werden 
ſollen. 

Genau die entgegengeſetzte Wirkung wie die Salzſäure und die 
reduzierenden Mittel beſitzen die Alkalien, Soda, Pottaſche, Lauge 
und auch Ammoniak. Durch alle dieſe Mittel werden im allgemeinen 
die Hölzer nicht heller, ſondern aus Gründen, die früher bereits 
erörtert ſind, nicht unweſentlich dunkler gefärbt. 

Im allgemeinen kann man daher ſagen, daß Säuren die 
Färbungen erhöhen oder gar, wie z. B. die mit über- 
manganſaurem Kali gebeizten Gegenſtände, vernichten, Laugen 
dagegen (Soda, Pottaſche, Ammoniak zc.) die Färbungen ver- 
tiefen. 

Was endlich das Aufbewahren der Beizen anbetrifft, jo 
iſt die erſte Bedingung, um Beizen längere Zeit zu erhalten, ſie 
in gut verkorkten oder ſonſtwie luftdicht verſchloſſenen Flaſchen jo 
fortzuftellen, daß fie möglichſt auch vor dem Licht geſchützt find. 
Die Anwendung gefärbter Flaſchen iſt daher namentlich in den 
Fällen zu empfehlen, wo die Beizen durch Sauerſtoffaufnahme 
minderwertig bez. gar untauglich werden, da das Licht die Oxy⸗ 
dation begünſtigt. Beizen, die ſelbſt oxydierend auf das Holz ein- 
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wirken, ſollten jedesmal friſch bereitet, oder wenn dieſes nicht 
immer möglich iſt, ſo doch nur in dunklen Räumen aufbewahrt 
werden. Hierher gehören beiſpielsweiſe das übermanganſaure 
Kali, die Salze des chromſauren Kalis, die Löſungen des Blau⸗ 
holzes ꝛc. 

Auch in allzukalten Räumen dürfen die Beizen, namentlich 
nicht im Winter, aufbewahrt werden. Infolge der Kälte ſcheiden 
ſich die in der Flüſſigkeit gelöſten Stoffe, in Form von kleinen 
Kryſtallen, leicht aus, ſo daß die zurückbleibende Flüſſigkeit an Ge⸗ 
halt ärmer wird. 

Aus dem Geſagten ergeben ſich demnach für das Beizen der 
Hölzer folgende Regeln: (Hierzu vgl. auch die Regeln über das 
Beizen mit Anilinfarben S. 84, 85.) 

1. Will man mit nur einer Beize dem Holz die gewünſchte 
Färbung geben, ſo iſt es vorteilhaft, hierzu ſolche Mittel zu 
wählen, welche den Charakter einer Säure haben, alſo 
z. B. vegetabiliſche Farbſtoffe, jaure Anilinfarben ꝛc.; wählt 
man aber baſiſche Mittel, ſo müſſen dieſelben mit dem 
Sauerſtoff oder der Kohlenſäure der Luft oder auch durch 
Oxydationsmittel gefärbte Niederſchläge geben (Katechu, rom- 
faures Kali); wählt man endlich Salze, jo müſſen diefe 
zugleich Oxydationsmittel ſein, ſo daß ſie ſelbſt in eine Baſe 
zerfallen, während das Holz zu einer Art Säure wird; dieſes 
iſt beiſpielsweiſe der Fall beim Beizen mit doppeltchromſaurem 
Kali (ſ. S. 105), beim Beizen mit übermanganſaurem Kali 
(i. S. 104). 

2. Bei Anwendung zweier Beizen muß 
entweder die erſte eine Baſe, die zweite eine Säure ſein; 
es iſt dies der Fall beim Beizen der Hölzer mit Katechu, 
mit Gelbbeeren, mit Pyrogallusſäure (Säuren) und Pottaſche, 
Soda bez. Alaun (Baſen) (ſ. S. 73 und S. 107); 
oder es muß die erſte Beize eine Salzlöſung, die zweite eine 
ſtärkere Baſe oder Säure ſein, welche die Salzlöſung ſo zer⸗ 
ſetzt, daß ein gefärbter Niederſchlag entſteht; dies iſt der Fall 
beim Beizen der Hölzer mit holzeſſigſaurem Eiſen oder Eiſen⸗ 
vitriol (Salz) und Blauholz bez. Pyrogallusſäure (Säure) 
(ſ. S. 108); 


a 


oder endlich, es müſſen beide Salzlöſungen fich gegenſeitig, 
unter Bildung eines gefärbten Niederſchlages (Salzes), zer- 
ſetzen; hierher gehört das Beizen mit Blutlaugenſalz und 
Kupfervitriol x. j. S. 106. Das Nähere f. S. 91, 92. 

3. Die Beizen müſſen, namentlich bei harten Hölzern bez. 
ſolchen, welche dichte Stellen beſitzen, verdünnt angewendet. 
und mehrmals aufgetragen werden, (3. B. bei Eiche, Nuß⸗ 
baum, Birnbaum ꝛc.). 

4. Zur Erzielung gleichmäßiger Färbung müſſen weiche 
Hölzer vor dem Beizen mit Waſſer getränkt werden (Fichte, 
Tanne, Kiefer, Birke, Linde, Pappel). 

5. Zur Erzielung tief gehender Färbungen, müſſen bie 
Beizen heiß aufgetragen werden, doch iſt namentlich 
ein längeres Kochen der Beizen zu vermeiden. Die Furcht 
vor dem Aufrauhen der Hölzer durch heiße Beizen ift meiſt 
ungerechtfertigt, in den wenigen Fällen, in welchen ein Auf, 
rauhen ſtattfindet, z. B. beim Beizen der Hölzer mit Laugen 2c,, 
tann durch einen geringen Zuſatz von Waſſerglas dieſes faſt 
völlig verhindert werden. 

Zur Erzielung heller Farben iſt ein Bleichen des Holzes 

notwendig. 

7. Ein zweites und drittes Beizen darf erft dann ſtatt⸗ 
finden, wenn die vorher aufgetragene Beize völlig ein— 
getrocknet iſt, alſo im allgemeinen erſt nach 24 Stunden. 

8. Die Wirkung einer Beize darf erft früheſtens nach 24 Stunden, 
oft erft nach Tagen beurteilt werden, da die Salzbildung 
im Holze, namentlich dann, wenn das Holz ſelbſt, oder die 
in der Luft wirkſamen Beſtandteile daran beteiligt find, nur 
langſam vor fich geht. (Beizen mit Katechu ſ. S. 102, Pyro- 
gallus ſ. S. 107.) 

9. Als Mittel, tief dunkel gewordene Stellen heller zu beizen, 
werden im allgemeinen Säuren oder reduzierende Mittel, 
wie das Zinnſalz ꝛc., anzuwenden ſein. 

10. Als Mittel, helle Stellen dunkler zu färben, ſind allgemeine 
Laugen oder Salze mit laugenhaftem Charakter, wie Soda, 
Pottaſche ıc. zu empfehlen, jedoch richten ſich die N 
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Mittel ſowohl in dieſem, wie im vorhergehenden Falle, nach 
der chemiſchen Beſchaffenheit der verwendeten Beizen. 

11. Die Beizen müſſen im allgemeinen jedesmal friſch dar- 
geſtellt werden, jedenfalls alle diejenigen, welche ſich durch 
den Einfluß der Luft zerſetzen, wie z. B. das Blauholz, das 
holzeſſigſaure Eiſen, das übermanganſaure Kali ze. 

12. Alle übrigen Beizen follen möglichſt in gut verſchließbaren, 
dunkel gefärbten Flaſchen, vor Luft und Licht geſchützt, auf- 
bewahrt werden. Die Räume, in welchen die Beizen unter⸗ 
gebracht werden, dürfen weder zu heiß, noch zu kalt ſein. 


II. Die Entſtehung der Farben. 


Um zu verſtehen, wie das Licht an den Körpern und durch 
die Körper farbig wird, iſt es zunächſt notwendig, ſich über die 
Natur des Lichtes klar zu fein. Nach dieſer Hinſicht find fon 
1666 von Newton die entſcheidenden Verſuche angeftellt worden: 

1. Läßt man durch einen horizontalen Spalt in der Wand 
eines verfinſterten Zimmers das Sonnenlicht eintreten, ſo erblickt 
man auf einer gegenüberſtehenden Wand ein glänzend weißes Bild 
des Spaltes. Bringt man aber vor den Spalt ein Prisma, mit 
der Kante nach oben, ſo erblickt man ſtatt des vorigen Bildes 
einen länglichen Streifen, in welchem ſich deutlich die Farben vot, 
orange, gelb, grün, blau und violett unterſcheiden laffen 
(Spektrum). Es find diefe Farben jedoch nicht ſcharf gegenein- 
ander abgegrenzt, ſondern ſie gehen allmählich in einander über. 
Das rote Licht iſt dem früheren Spaltbilde am nächſten, das 
violette am weiteſten von demſelben entfernt. 

2. Fängt man die farbigen Strahlen, bevor ſie auf die Wand 
fallen, durch eine Sammellinſe (Brennglas) auf, d. h. durch ein 
Glas, welches die Strahlen wieder in einem Punkte, dem Brenn- 
punkte, vereinigt, ſo erhält man wieder weißes Licht. 

3. Fängt man nur den roten oder irgend einen der anderen 
genannten Strahlen auf und läßt ihn durch ein zweites Prisma 
gehen, ſo wird der Strahl zwar wieder abgelenkt, aber nicht mehr 
in neue Farben zerlegt. 
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Hieraus folgt, daß das weiße Licht nicht einfaches Licht ift, 
ſondern aus einer Miſchung verſchiedener Strahlen zufammen- 
geſetzt iſt, von welchen die roten Strahlen am wenigſten, die vio⸗ 
letten am meiſten durch ein Prisma abgelenkt werden. 

Man nimmt zur Erklärung dieſer Erſcheinungen an, daß das 
Licht die Folge der wellenförmigen Bewegung eines außerordentlich 
feinen, überall in der ganzen Welt vorkommenden Stoffes, des 
Athers ſei. Ebenſo wie das Ohr die Schwingungen der Luft 
als Schall wahrzunehmen vermag, ebenſo vermag das Auge 
die Schwingungen des Athers als Licht wahrzunehmen. Dieſe 
Schwingungen, d. h. dieſe Stöße, welche der Ather gegen unſer 
Auge ausübt, müſſen aber, ſollen fie geſpürt werden, ſehr ſchnell 
auf einander folgen, und hängt von der Zahl dieſer Stöße die 
Farbe ab, welche wir ſehen. So rufen 450 Billionen Stöße des 
Athers in der Sekunde im Auge den Eindruck des roten Lichts, 
764 Billionen Schwingungen den Eindruck des violetten Lichts 
hervor; dazwiſchen liegen die übrigen Farben. Noch größere 
Schwingungen vermögen wir mit unſeren Augen nicht mehr als 
Licht zu empfinden, es haben aber dieſe ſogenannten ultravioletten 
Strahlen, d. h. Strahlen, die jenſeits des violetten Lichts liegen, 
noch große, namentlich chemiſche Wirkungen. Schwingungen des 
Athers, die geringer ſind als die des roten Lichtes, vermögen wir 
nicht als Licht wahrzunehmen, aber auch ſie ſind in jedem Lichte 
vorhanden und äußern ſich als wärmende Strahlen. 

Wenn nun die Lichtſtrahlen nichts anderes als ſchwingende 
Atherteilchen ſind, ſo muß es für dieſe Atherteilchen ebenſo gut 
wie für jeden anderen Körper Hinderniſſe geben, welche fie auf- 
halten w. Denken wir uns einmal einen Ball gegen eine Wand 
geworfen, jo kann dreierlei eintreten: 1. der Ball fliegt auf den 
zurück, der ihn geworfen, wenn beiſpielsweiſe die Wand aus Steinen 
beſteht; 2. der Ball geht durch die Wand hindurch, wenn dieſe 
aus Papier, dünnem Glaſe x. beſteht und 3. der Ball bleibt an 
der Wand gewiſſermaßen hängen, er fängt ſich ſelbſt, wie man 
wohl zu ſagen pflegt, wenn die Wand aus locker hängenden Tüchern 
beſteht. Genau dasſelbe kann mit dem Lichte ſtattfinden; es können 
von beſtimmten Gegenſtänden einige oder alle Arten der Licht⸗ 
ſtrahlen zurückgeworfen (reflektiert), durchgelaſſen oder auch ver- 
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ſchluckt (abſorbiert) werden. Die natürlichen Farben entſtehen 
daher dadurch, daß von einem Gegenſtande die im weißen Licht 
enthaltenen farbigen Strahlen nur zum Teil zurückgeworfen, ein 
anderer Teil dagegen vernichtet wird. Es iſt alſo ein weißer 
Körper ein ſolcher, der alle Lichtſtrahlen eines Lichts zurückwirft 
oder hindurch läßt, ein ſchwarzer Körper dagegen ein ſolcher, der 
alle Strahlen verſchluckt. 

Die Farbe, welche ein Körper zeigt, iſt ſomit nicht etwas, was 
er ſelbſt beſitzt, ſondern etwas, was ihm durch einen anderen 
leuchtenden Körper gewiſſermaßen zugetragen wird, es hängt aljo 
im weſentlichen die Farbe eines Körpers von der Beſchaffenheit 
der Lichtquelle und dann erſt von ſeinem Verhalten den einzelnen 
Lichtſtrahlen gegenüber ab. Im einfarbigen Licht, alſo z. B. in 
nur rotem Licht müſſen daher alle Farbenunterſchiede verſchwinden, 
man vermag dann nur hell und dunkel zu unterſcheiden. Hiernach 
iſt klar, daß jeder Gegenſtand im Sonnenlicht anders als im 
Kerzenlicht, oder im Licht der Gasflammen gefärbt erſcheinen muß, 
da in jeder dieſer Lichtquellen einzelne Lichtſtrahlen überwiegen, 
andere dagegen mehr oder weniger fehlen. Da beiſpielsweiſe unſere 
Gas-, Öl- und Kerzenflammen nur wenig blaues und noch weniger 
violettes Licht ausſtrahlen, ſo erſcheinen die im Tageslicht blauen 
Farben bei genannter Beleuchtung grün. Muf diefe Unterſchiede 
in der Färbung bei verſchiedener Beleuchtung ſoll auch der Tiſchler 
achten. Soll das zu verfertigende Stück Möbel abends bei be- 
ſtimmter Beleuchtung hauptſächlich zur Geltung kommen, ſo hat er 
die zum Beizen erforderlichen Farbmittel auch bei dieſem Lichte 
zu prüfen. 

Ebenſo wie durch die gleichzeitige Einwirkung aller einfachen 
Strahlen die Empfindung des weißen Lichts im Auge hervorgerufen 
wird, ebenſo kann Weiß oder irgend eine andere Farbe durch die 
gleichzeitige Einwirkung mehrerer einfacher Lichtſtrahlen entſtehen; 
es können daher durch Miſchen zweier oder mehrerer Farben die 
verſchiedenartigſten Färbungen hervorgerufen werden. So entſteht 
z. B. durch Miſchen von Violett und Rot „Purpur“, von Rot, 
Gelb und Blau „Braun“, von Gelb und Rot „Orange“, von 
Gelb und Blau die verſchiedenſten Abſtufungen von Grün, je 
nachdem die eine oder andere Farbe überwiegt. Eigentlich müßte 
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Gelb und Blau „Weiß“ geben, da aber, wie der berühmte Phyſiker 
Helmholtz nachgewieſen hat, keine natürliche Farbe abſolut rein iſt, 
jo erzielt man in der Praxis Grün ſtatt Weiß. 

Farben, durch deren Miſchung Weiß entſteht, nennt man 
Komplementärfarben; ſolche find Rot und Grünlichblau, Orange 
und Cyanblau, Gelb und Indigblau, Grünlichgelb und Violett ıc. 

Das Nähere über das Miſchen verſchiedener Farben, um be- 
ſtimmte Farben zu erhalten, wird an den betreffenden Stellen in 
dem Kapitel über die Darſtellung der Beizen geſagt werden. 


III. Die Darſtellung der Beizen. 


Im Nachſtehenden ſollen keineswegs alle möglichen Rezepte 
angeführt werden, die einmal von irgend einer Seite vorgeſchlagen, 
ſind, ſondern es ſollen, wenn es nicht ausdrücklich daneben bemerkt 
iſt, nur ſolche Rezepte gegeben werden, die in der Berliner Tiſchler⸗ 
ſchule auch praktiſch erprobt wurden. Die chemiſche Wirkung der- 
ſelben iſt den einzelnen Rezepten bezw. den einzelnen Gruppen 
beigefügt. 

Die bei der Wirkung der Beizen angegebenen Ziffern, 
3. B. I, A 1 x, beziehen fih auf das S. 92 über die Entſtehung 
haltbarer Farben durch das Beizen Geſagte. 


1. Die braunen Beizen. 


Braun iſt feine einfache, ſondern eine Miſchfarbe; fie entjteht 
namentlich durch Miſchen von Rot und Schwarz bei gleichzeitiger 
Gegenwart von Gelb und Blau. Hieraus iſt erſichtlich, daß es 
zahlreiche Nuancen von Braun geben muß, je nachdem die eine 
oder andere Farbe überwiegt. 

Angewendet wird das Braunbeizen namentlich zur Imitation, 
von Eichen- und Nußbaumholz oder auch, um jungem Eichenholz 
oder Nußbaumholz das Ausſehen ganz alten Holzes zu geben. 
Braun gefärbt werden daher namentlich, außer Eichen- und Nu- 
baumholz noch Elſenholz, Kaſtanien-, Notbuchen-, Weißbuchen⸗ 
und auch Tannen- und Fichtenholz. 
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I. Braune Beizen aus Kaſſlerbraun (f. S. 62). 
In 1 Liter kochenden Waſſers löſe man 25—50 g Pottaſche 
(Flaſchenlauge) und bringe in dieſe heiße kochende Löſung ganz 
allmählich unter beſtändigem Umrühren 100—200 g Kaſſlerbraun. 
Nun laſſe man die Löſung einige Tage an der Luft ſtehen und 
filtriere (gieße) fie dann durch ein leinenes Tuch, das am beſten 
in einem viereckigen Rahmen aufgejpannt iſt. 

Die Beize ift ſehr gut und kann Jahre lang in gut ver- 
ſchloſſenen Flaſchen aufbewahrt werden, da der in ihr enthaltene 
braune Farbſtoff, der braune Karmin, nur durch ſtarke Säuren 
niedergeſchlagen werden kann. Da ſie etwas ſchwer vom Holze 
aufgenommen wird, ſo muß ſie heiß aufgetragen werden. 

Die Wirkung dieſer Beize beruht einmal darin, daß der in 
ihr enthaltene Farbſtoff durch die Gerbſäuren bez. Harzſäuren, 
(I, A 2 b) der Pflanzen niedergeſchlagen wird, dann aber auch 
darin, daß die Lauge, in der das Kaſſlerbraun gelöſt ift, die Holz. 
fajer angreift und fie fo zur Aufnahme eines Farbſtoffs fähig 
macht. Aus letzterem Grunde ift fie auch für alle Hölzer anwend⸗ 
bar, jedoch muß, je härter und ärmer an Gerbſäuren bezw. an 
Harzen das betr. Holz ift, um jo mehr Pottaſche bezw. Lauge bei 
der Bereitung der Beize gebraucht werden. Man verwendet ſie 
namentlich zum Dunklerbeizen von jungem Nußholz bezw. zur 
Imitation des letzteren namentlich aus Lärchenholz. 

Preis: 11 Beize 71—10 Pfg.“) 

II. Braune Beizen aus Katechu (f. S. 73). Man 
löſe in 31 kochenden Waſſers 200 g Katechu unter beſtändigem 
Umrühren, da es ſonſt feines Harzgehaltes wegen anbrennt, eine 
Stunde lang, jo daß die Beize auf etwa 1 1 einkocht und 
filtriere dann. Die fo erhaltene Beize kann, unter gutem Ver- 
ſchluß, Jahre lang aufbewahrt werden, da fie durch die Beſtand⸗ 
teile der Luft nur wenig zerſetzt wird. Die Beſtandteile des Katechu 


*) Unter dem Namen Nußbeizen kommen Produkte in den Handel, 
welche, wie das Kaſſlerbraun (Kölnerbraun), im weſentlichen aus erdigen 
Braunkohlen, mit oder ohne Zuſatz anderer billiger Produkte, beſtehen und 

welche zur Bereitung von Beizen ebenfalls in Lauge gelöſt werden milſſen. 
Ihre Wirkung iſt demnach entſprechend derjenigen des Kaſſlerbrauns. 
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ſelbſt find keine Farbſtoffe, werden es aber durch oxydierende 
Mittel. Ihre Anwendung iſt folgende: 

1. Man behandle das Holz mit der heißen Löſung; Tannen- 
holz wird hierdurch hellrotbraun gefärbt, und zwar iſt die 
Färbung um ſo heller, je verdünnter die Beize angewendet 
wird. Eichenholz wird hierdurch ſchön dunkelbraun gefärbt. 

2. Man löſe etwa 10 g Soda oder noch beſſer 5 g eiſenfreien 
Alaun in wenig Waſſer und ſetze dieſe Löſung einem Liter 
kochender Katechu-Löſung zu. Hierdurch geht das Braun in 
ein Graubraun über. 

3. Eine noch ſchönere und haltbarere braune Färbung erhält 
man, wenn man die Hölzer zunächſt mit der alaunhaltigen, 
verdünnten Katechu-Beize (1 Catechulöſung, 2 Waſſer) und, 
nachdem dieſe Beize im Holz trocken geworden, alſo nach etwa 
24 Stunden, die Hölzer mit einer Löſung von rotem rom- 
ſauren Kali in heißem Waſſer (40 g rotes chromſaures Kali 
auf 11 Waſſer) behandelt. Beide Beizen müſſen heiß, 
aufgetragen werden. Auf dieſe Weiſe erhält das Holz meiſt 
eine dunkelrotbraune Färbung. Die Farbe bleibt heller, 
wenn man der Katechu-Löſung Alaun nicht zuſetzt. 


4. Die Färbungen auf Holz werden graubrau, wenn das Holz 
ſtatt mit rotem chromſaurem Kali mit einer Eiſenvitriol⸗ 
löſung (75 g Eiſenvitriol auf 11 Waſſer), dunkelgrün, wenn 
es mit Eiſenchlorid (20 g auf 11 Waſſer), blauſchwarz, 
wenn es mit Kupfervitriol (15 g auf 1 1 Waſſer) nachträg⸗ 
lich behandelt wird. 

Die Wirkung des Katechus beruht im weſentlichen auf einem 
Oxydationsprozeſſe des Katechins (II), ſowie auf feinem Gehalt an 
Gerbſäure (I, A 1). Im Falle 1 ift es die Luft, welche langſam 
oxydierend wirkt, daher die Wirkung der Beize in dieſem Falle 
auch erft nach Stunden ſich zeigt; im Falle 2 wird diefe Oxydation, 
durch den Zuſatz von Soda oder Alaun beſchleunigt, noch mehr 
aber im Falle 3 durch das ſtark oxydierend wirkende rote chrom⸗ 
ſaure Kali; gleichzeichzeitig wird aber auch im Holze durch den 
Alaun, die Soda und vor allen Dingen durch das chromſaure 
Kali ein rotbrauner Niederſchlag (J, B 2) erzeugt. Auf der Bildung 
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eines Niederſchlags, eines Farblacks, beruhen auch die unter 4 ge- 
nannten Fälle. 

Die wirkſamſte Beize ift die unter 3 genannte, fie giebt hell- 
gefärbten Hölzern, Eſche, Ahorn, Weißbuche, eine kaſtanienbraune 
Farbe, Elſenholz dagegen die Farbe des Eichenholzes. 

Preis: 1 1 Katechu-Löſung (ſelbſt bereitet) 30 Pfg. 


3 „ 
3 „ 
1 1 Eifenchlori Y ape 
1 1 Kupfervitr 2 


III. Braune Beizen aus übermanganſaurem Kali 
(Chamäleon-Löſung f. S. 63). In 1 1 warmen Waſſers, aber 
nicht kochenden (höchſtens 60°), löſe man 40—60 g übermangan⸗ 
ſauren Kalis und beize die Hölzer hiermit. Nach dem Beizen 
empfiehlt es ſich, das Holz mit einem feuchten Schwamm abzuwiſchen, 
damit ſich das Salz nicht beim Trocknen auf der Oberfläche des 
Holzes abſetze und ſo Flecken erzeuge. Tanne, Buche, Eiche, Birne 
werden fön braun, Kirſchholz, aber auch Fichtenholz nußbaum⸗ 
artig, Rotbuche eichenartig gefärbt. (Fichten- und Tannenholz 
müſſen auch vorher mit naſſem Schwamm abgewaſchen werden, 
wenn ſich keine Flecken bilden ſollen). 

Die erzielte Farbe ift Luft- und Licht- aber nicht Säurebe- 
ſtändig; Eſſigſäure, Salzſäure de, ſelbſt eine Löſung des Zinnſalzes 
bringen ſofort die Farbe zum Verſchwinden. 

Die Wirkung beruht auf der Zerſetzung des übermangan- 
ſauren Kalis durch die Luft. Sie giebt infolge deſſen an die 
Holzfaſer Sauerſtoff ab und geht dabei ſelbſt in eine niedrigere, 
gefärbte Oxydationsſtuſe des Mangans über, das mit der Holz⸗ 
fafer einen ſchönen braunroten Niederſchlag bildet. (I,A 2 a.) Da 
die Chamäleonlöſung an der Luft fich leicht zerſetzt, jo kann diefe 
Beize längere Zeit nicht aufbewahrt werden; am beſten wird ſie 
jedesmal friſch bereitet. 

Preis 1 1 = 12—15 Pf. 

IV. Braune Beizen aus chroinſaurem Kali (f. S. 64, 65). Man 
unterſcheidet zwei verſchiedene chromſaure Kaliſalze: 1. das rote 
oder doppeltchromſaure Kali und 2. das gelbe oder das eigentliche 
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chromſaure Kali. Beide Salze find im Waſſer, namentlich in 
heißem, leicht löslich. 

1. Man löſe 50—100 g rotes chromſaures Kali in 11 

heißen Waſſers und trage die Beize heiß auf und wiederhole 

event, nach dem Trocknen der Beize das Beizen noch einmal. 

Hierdurch wird Ahorn, Buche, Linde, Fichte und Tanne gelb- 

braun, Eiche dunkelbraun, Mahagoni und Nußbaum weſentlich 

dunkler gefärbt, namentlich treten beim Nußbaum die Adern 
viel ſchöner hervor. Noch konzentrierter wie oben angegeben 
auf Nußbaum angewendet, wird dieſes Poliſander ähnlich. 

„Man löſe in 11 heißen Waſſers 50—100 g gelbes 
chromſaures Kali und trage die Beize heiß auf. Hierdurch 
wird Fichte und Ahorn gelbbraun, Eiche dunkelbraun, Nuß 
baum rotbraun gefärbt. 

3. Eine tiefdunkelbraune Wirkung erzielt man, wenn man 
das Holz zunächſt mit einer heißen Löſung von Mangan— 
vitriol (25 g auf 11 heißen Waſſers) und nach dem Trocknen 
mit einer Löſung von gelbem chromſauren Kali (60 g auf 
11 heißen Waſſers) behandelt. 

In allen drei Fällen erzielt man ſchöne Wirkungen, wenn 
das Trocknen der gebeizten Hölzer bei möglichſt hoher Tem— 
peratur, alſo in einem heißen Raume oder in der Nähe eines 
heißen Ofens geſchieht. Die Wirkung dieſer Beizen beruht ein- 
mal darauf, daß das chromſaure Kali zunächſt infolge von Sauer- 
ſtoffabgabe an das Holz ätzend auf dasſelbe einwirkt und jo das- 
ſelbe fähiger zur Aufnahme der Farbſtoffe macht; vor allen 
Dingen aber geht das Holz mit der Chromſäure zum Teil gefärbte 
Verbindungen ein (I, A 1); zum Teil wird die Löſung zu Chrom- 
oxyd reduziert und ſchlägt ſich als ſolches in der Faſer nieder (ID. 
Da das rote doppeltchromſaure Kali reicher an Chromſäure iſt, 
wie das gelbe chromſaure Kali, ſo iſt ſeine Wirkung energiſcher 
und die Färbung haltbarer. Im 3. Falle beruht die Wirkung zu⸗ 
gleich in der Bildung eines Doppelfalzes von Kalium-Mangan⸗ 
Chromſulfat (I, B 3): 

Preis: 1 1 der Löſung von doppeltchromſaurem Kali 5—10 Pf. 

lan, a n gelbem chromſauren „ 4—8 „ 
Wa; 77 È „ Manganvitriol Sur 


wo 
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V. Braune Beizen aus Blutlaugenſalz. Man unter- 
ſcheidet das gelbe und das rote Blutlaugenſalz. Das erſtere iſt 
ein Eiſenoxydul, das andere ein Eiſenoxydſalz (f. S. 61 und 
S. 62). Beide Salze ſind in Waſſer leicht aufzulöſen. Da die 
Löſung des letzteren fich leicht zerſetzt, jo darf fie längere Zeit 
nicht aufbewahrt werden. 

1. Man bereite fich eine heiße Löſung von Kupfervitriol (20 g 
auf 11 Waſſer), beſtreiche hiermit die Hölzer und behandle fie 
nach dem Trocknen dieſer Beize mit einer Löſung von gelbem 
Blutlaugenſalz (50 g auf 11 Waſſer), der man etwa den 
20. Teil der käuflichen Schwefelſäure zugefügt hat. 

„Man bereite fich eine Löſung von Kobaltvitriol (65 g auf 1), 
beize hiermit zunächſt die Hölzer und nach dem Trocknen 
mit einer Löſung von rotem Blutlaugenſalz (50 g auf 11). 
Statt Kupfervitriol foll, nach Dr. Berger Wien, auch Mangan- 
vitriol (65 g auf 11 Waſſer) und Bleivitriol (60 g auf 11 
Waſſer) namentlich auf Tannen, Ahorn und Eiche braune 
Färbungen mit rotem Blutlaugenſalz hervorbringen. 

3. Man bereite fich eine Löſung von Kupfervitriol (15—20 g auf 
11), ſetze zu derſelben eine Löſung von gelbem Blutlaugen⸗ 
ſalz und gieße zu dem Ganzen ſoviel Ammoniak bis eine klare 
Löſung entſtanden ift; mit dieſer Löſung beize man die 
Hölzer. 

Die Färbungen, welche auf dieſe Weiſe im Holze erzielt 
werden, find: mit 1 und 3 rotbraun, mit 2 hellviolettbraun. 
Es ſind dieſe Beizen zuerſt von Dr. Berger in Wien empfohlen 
worden. 

Die Wirkung dieſer Beizen beruht in der Bildung eines Farbe 
lacks, indem z. B. die Kupferſulfatlöſung einen rotbraunen Nieder- 
ſchlag von Ferrocyankupfer (Hatchets Braun) liefert (I, B 8). 

Preis: 11 gelbe Blutlaugenſalzlöſung = 20 Pf. 


9 


11 rote A x = 35 „ 
11 Kupfervitriollöſung = 8 „ 
11 Kobaltvitriollöſung 2 60 „ 


VI. Braune Färbung mit Hilfe von Ammoniak (j. S. 12). 
Das Ammoniak oder der Salmiakgeiſt ift ein vorzügliches Mittel, um 
Eichenholz dunkler zu beizen. Wer auch nur ein einziges Mal 
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auf dieſem Wege das Beizen der Eichenmöbel verſucht hat, wird 
ſicherlich niemals wieder zu einem anderen Verfahren greifen. 
Außer dem Vorzug der Billigkeit hat es den Vorteil, daß das 
Stück Möbel vor dem Behandeln mit Ammoniak völlig fertig ge- 
ſtellt werden kann, daß, da trocken gebeizt wird, d. h. das Möbel 
nicht mit einer Feuchtigkeit behandelt wird, auch nicht das geringſte 
Aufrauhen durch dieſes Beizen eintreten kann, und endlich, daß 
jede Nuance mit Leichtigkeit zu erzielen iſt. Dieſes, zuerſt von 
Talbert vorgeſchlagene Verfahren beſteht in folgendem: 

Man ſtelle das fertige Stück Möbel in einen Raften (gewöhn⸗ 
liche Holzkifte), der etwas größer als das betreffende Stück Möbel 
fein und vor allen Dingen feft ſchließen muß, auch darf an keiner 
Stelle Licht eindringen (Ritzen verklebe man mit Papier). Auf dem 
Boden dieſes Kaſtens ſtelle man ein Gefäß mit Salmiakgeiſt 
(Ammoniakwaſſer), oder ſtatt deſſen eine Schale, in welcher man 
Salmiak mit gebranntem, pulveriſiertem Kalk und Waſſer zuſammen⸗ 
gerührt hat (Ammoniakwaſſer ift etwas billiger). Nun verſchließe 
man ſorgfältig und laffe die fich entwickelnden Ammoniakdämpfe 
10—20 Stunden auf das Möbel einwirken, je nach der Braun⸗ 
färbung, die man erzielen will. Man erhält auf dieſe Weiſe eine 
ſo prächtige und tief gehende Braunfärbung, wie durch keine andere 
Beize. Da ein Offnen des Kaſtens weiter nichts ſchadet, als daß 
dadurch ein Teil der Ammoniakdämpfe verloren geht, jo kann man 
ſich leicht jederzeit von der Tiefe der Färbung überzeugen levent. 
Anbringung eines Fenſters an dem Kaſten). Soll das Innere des 
Möbels, Schubladen x., nicht dieſelbe tiefe Färbung erhalten wie 
das Möbel außen, oder überhaupt nicht gebeizt werden, jo muß 
man dafür ſorgen, daß Schubladen zc. gut ſchließen, event. durch 
Dazwiſchenlegen von Papier, damit die Ammoniakdämpfe nicht in 
das Innere eindringen können. 

Die Wirkung beruht in einer Oxydation des im Eichen⸗ 
holz enthaltenen Gerbſtoffes durch den Einfluß des Ammoniaks in 
Gemeinſchaft mit dem Sauerſtoff der Luft (II). 

Preis: 51 Salmiakgeiſt 1,50—2,00 Mk. 
1 kg Salmiak 80—90 Pf. 

VII. Braune Beizen aus Gallus- bez. Pyrogallus— 

ſäuren (j. S. 74). Die Gallusſäure, ſowie die Pyrogallusſäure 
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löſen fich ſehr leicht in heißem Waſſer; ſetzt man ihren Löſungen 
Alkalien hinzu, ſo bräunen ſie ſich, indem ſie aus der Luft 
Sauerſtoff aufnehmen (II); mit Eiſenſalzen geben fie tintenartige 
Färbungen (Niederſchläge, I. B 2). 

1. Man löſe 25, 40 oder 75 g Pottaſche oder Soda in 11 
kochenden Waſſers, behandele hiermit das Holz und beize nach 
dem erfolgten Trocknen der Löſung im Holze mit einer Gallus- 
oder beſſer mit einer Pyrogalluslöſung, welche auf einen Liter 
kochenden Waſſers 40 bez. 60 bez. 25 g Pyrogallusſäure 
enthält. Eichenholz erhält hierdurch namentlich eine ſchöne 
braune Färbung. Je konzentrierter die Löſungen angewendet 
werden, deſto dunklere Färbungen erhält man. 

2. Eine graubraune Färbung erzielt man, wenn man ſtatt mit 
einer Pottaſchen- oder Sodalöſung das Holz mit einer Löſung 
von 200 g an der Luft braun gewordenen Eiſenvitriols 
in 11 Waſſer und nach dem Trocknen mit einer Löſung von 
Pyrogallusſäure (35 g in 11 Waſſer) behandelt. 

In beiden Fällen erfolgt die Wirkung nicht ſofort, ſondern 
erft nach einiger Zeit, auch wird, je gerbſtoffreicher das Holz ift, 
die Farbe um ſo dunkler. Bei gerbſtoffarmen Hölzern muß daher 
event. ein mehrmaliges Beizen erfolgen. 

Preis: 11 Gallusſäure enthaltend 40, 60, 25 g = 30 bez. 45 
bez. 20 Pf. 5 
11 Pyrogallusſäure (35 g enthaltend) = 1,00 Mk. 

Erwähnt ſei noch, daß man auch mit Scheidewaſſer auf 
harten Hölzern (Eiche, Buchsbaum z.) ſchöne rotbraune Färbungen 
erzielt, wenn man die mit dieſer Säure getränkten Hölzer in der 
Nähe des Ofens trocknet (Oxydationsprozeß). Hingewieſen ſei auch 
auf das von Thimm angewandte Verfahren, die Hölzer zunächſt 
mit gewiſſen Metallſalzen zu tränken, z. B. mit Wismuth- 
nitrat und ſie dann mit Schwefelwaſſerſtoff zu behandeln. 
Schon des üblen Geruchs wegen, welchen der Schwefelwaſſerſtoff 
verbreitet, kann dieſes Verfahren nicht empfohlen werden. (ſ. S. 36.) 

VIII. Braune Teerfarben. 

1. Alizarin (ſ. S. 79). Von Dr. Berger Wien, iſt nicht 
nur zur Darſtellung brauner, ſondern aller Farben das Alizarin 
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zuerſt vorgeſchlagen worden. Die Alizarinlöſung ſtellt man 
ſich folgendermaßen her. 

Man löſe 50 g Alizarinpaſte, welche 20%, Alizarin enthält, 
in 11 Waſſer und ſetze dieſer Löſung tropfenweiſe ſo lange 
Salmiakgeiſt zu, bis die Löſung ſtark nach Ammoniak riecht. 
a) Man beize die Hölzer mit dieſer Löſung mehreremale. 
b) Man beize die Hölzer mit einer heißen Löſung von Chlor- 

baryum (10 g auf 11) 

oder mit einer heißen Löſung von Chlorcaleium (10g auf 11) 
„ „ „„ „ „Bitterſal, (208 „ 1) 
n e A en N „Chromalaun (30g „ 11) 
7 0 „ „SManganvitriol (20g „ 11) 
„ E K 12 „Eiſenchlorid (10g „ 11) 
„ „ en " „ „Kobaltſulfat (25g „ 11) 


i „ „ „Nickelſulfat (25g „ 11) 
„ „ „ „ „ „Zinkſulfat (25 „ 1) 
„ „ Zinnſalz (20g „ 11) 


und nach em Trocknen mit der obigen Alizarinlöſung, ſo er⸗ 
hält man, namentlich auf Tanne, Eiche, Ahorn, Ulme, dunkel 
braune bis rotbraune Färbungen. 

Das Beizen mit Alizarin beruht darauf, daß das Alizarin 
mit den meiſten Salzen der Erde, Leicht- und Schwermetalle, 
gefärbte Farblacke bildet. Das Alizarin ſpielt hierbei die Rolle 
einer Säure (I, B 2). N 

Preis: 11 Mizarin 0,20 Mk. 

11 Chlorbaryumlöſung 0,01 „ 

11 Chlorcalciumlöſung 0,01 „ 

11 Bitterſalzlöſung 0,0 1 „ 

11 Chromalaunlöſung 0,02 „ 
11 Manganvitriollöſung 0,04 
11 Eifenchloridlöfung 0,02 
11 Kobaltſulfatlöſung 0,18 
11 Nickelſulfatlöſung 0,05 
11 Zinkſulfatlöſung 0,02 
11 Zinnſalzlöſung 0,04 
2. Die eigentlichen Anilinfarben. Erinnert ſei hier 
noch einmal daran, daß Braun durch Miſchen von e mit 
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oder ohne Zuſatz von Schwarz bei Gegenwart von Gelb und 
Blau entſteht. 

a) Ba ſiſche Anilinfarben (Holz mit Marſeiller Seife behandeln!). 
Man löſe 

1. 35 g Bismarckbraun in 11 Waſſer. 

2. 40 g Veſuvine in 11 Waſſer. 

3. 15 g Safranin, 5 g Juteſchwarz (event. 10 g Bismardbraun), 

5g Phosphin, 3 g Echtblau in 11 Waſſer. 
b) Saure Anilinfarben. 
40 g Säurebraun auf 11 Waſſer. 
35 g Cörulein auf 11 Waſſer. 
15 g Ponceau, 5 g Nigroſin, 10 g Martinsgelb, 10 g Wafjer- 
blau in 11 Waſſer. 

Zum Braunfärben der Politur verwendet man natürlich nur 
ſpirituslösliche Mrilinfarben, dieſelben müſſen, bevor fie der Politur 
zugeſetzt werden, fich in Spiritus völlig gelöſt haben. Anzuempfehlen, 
ift das Anilinbraun, von welchem man etwa 20—40 g in 11 
Spiritus löſt. 

Preiſe der Anilinfarben f. Anhang. 


vo 


go 


2. Schwarze Beizen. 

Obgleich es nur ein Schwarz geben ſollte, ein Schwarz wie 
dasjenige der Druckerſchwärze, ſo unterſcheidet man in der Praxis 
doch viele Arten von Schwarz, z. B. braunſchwarz, blauſchwarz, 
grünſchwarz x. Im allgemeinen find die in der Praxis her- 
geſtellten ſchwarzen Färbungen nichts anderes als tiefe Farben von 
Braun, Blau oder Grün; hieraus folgt, daß die Beizen, welche 
unter Braun, Blau und Grün genannt ſind, auch teilweiſe zum 
Schwarzfärben verwendet werden können. 

Angewendet wird die ſchwarze Beize namentlich zur Imitation 
von Ebenholz, wozu ſich Birnbaum und Lindenholz ſehr gut eignet, 
aber auch Eichenholz verwendbar iſt. Außerdem beizt man wohl. 
ſchwarz Ahorn, Elſe, Birke und auch Tannenholz. 

Nach meiner Erfahrung giebt es nur eine Beize, die ein 
wirkliches Schwarz auf dem Holz erzeugt und zwar das Schwarz, 
welches durch ſalzſaures Anilin auf dem Holze ſelbſt erzeugt 
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wird; während das durch Blauholz zx. erzielte Schwarz mehr ein 
tief Dunkelblau, bez. ein tief Dunkelgrün iſt. 

J. Schwarze Beizen aus Blauholz (f. S. 68). Man 
bereite ſich eine gute, nicht zu ſchwache Blauholzlöſung, am beſten 
durch Löſen von 100 g Blauholzextrakt, welches man in ein 
Säckchen einbindet und in 2 1 heißen Waſſers jo lange kocht, bis 
die Fluͤſſigkeit etwa bis auf 1 1 eingedampft ift. Im Säckchen 
bleibt dann eine unlösliche, zähe Maſſe zurück, die keinen Farbſtoff 
mehr enthält. Zu dieſer Löſung ſetze man 10 g caleinierte Soda 
(= 25 g kryſtalliſierte Soda, f. S. 43); der fich hierbei bildende 
Schaum muß mit einem Schaumlöffel entfernt werden. Dieſe 
Löſung muß man etwas verdünnen, wenn es fidh um das Beizen 
harter Hölzer, z. B. des Eichenholzes x. handelt. 

Will man ſich eine Blauholzlöſung aus Blauholz bereiten, ſo 
verfahre man folgendermaßen: Man feuchte die Blauholzſpäne 
tüchtig an und laſſe ſie 2mal 24 Stunden an der Luft ſtehen, 
indem man fie öfter mal umrührt. Dann fege man zu 200 g 
Blauholz etwa 2¼ 1 Waſſer, koche 1 Stunde lang und erſetze das 
verdampfende Waſſer. Nun gieße man die Flüſſigkeit ab, ſetze zu 
derſelben 100 g fein geſtoßene Galläpfel und koche ſo lange, bis 
die Flüſſigkeit auf 1½ bis 1 eingekocht ift, filtriere und fege 
wie oben Soda zu. Erwähnt ſei noch, daß die Bereitung einer 
ſolchen Blauholzlöſung nicht in eiſernen Töpfen, ſondern nur in 
emaillierten Gefäßen vorgenommen werden darf. 

Will man die fo erhaltene Blauholzlöſung längere Zeit auf- 
bewahren, ſo muß ſie ſehr ſorgſam vor Licht und Luft geſchützt 
werden, ebenſo wie auch das Blauholzextrakt immer wieder ſorgſam 
von Licht und Luft abgeſchloſſen werden muß. Ein zu langes Muf- 
bewahren der Blauholzlöſung, namentlich in offenen Gefäßen, macht 
ſie faſt völlig wirkungslos (ſ. auch S. 68). 

1. Mit der eben beſchriebenen, ziemlich konzentrierten und recht 
heißen Blauholzlöſung beize man die Hölzer und behandle 
fie nach dem Trocknen mit einer heißen Löſung von doppelt- 
chromſaurem Kali (70 g auf 1 1 Waſſer). Preis 11 
10 Pf. 

2. Prof. Ruge hat vorgeſchlagen, der Blauholzlöſung, welche 
dann aber nur halb ſo dünn angewendet werden darf, auf 
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11 etwa 2—3 g gelbes chromſaures Kali zuzuſetzen. 
Man erhält dann ſofort eine tiefſchwarz erſcheinende Tinte 
(Ruges Tinte), welche aber, auch wenn ſie heiß aufgetragen 
wird, nur wenig tief in das Holz eindringt; für harte 
Hölzer iſt ſie nicht brauchbar. Preis pro 1 10 Pf. 

3. Man verdünne die Blauholzlöſung um das Doppelte, wie 
bei 1, ſetze zu 1 1 dieſer Löſung 30 g Eiſenvitriol, ſowie 
etwa 5 g Grünſpan und beize hiermit die Hölzer. 

4. Man beize zuerſt mit einer Blauholzlöſung, der man noch 
etwa den 100. Teil einer Kupfervitriollöſung (15 g auf 11) 
zugeſetzt hat, und behandle nach dem Trocknen dieſer Beize 
das Holz mit holzeſſigſaurem Eiſen, das man fich folgender- 
maßen bereitet (auch in Löſung käuflich zu haben): Man 
gieße auf Eiſenfeilſpäne erwärmten Holzeſſig und erhitze 
entweder dieſe Maſſe unter beſtändigem Umrühren etwa 
1 Stunde lang, am beſten im Waſſerbade, oder man laſſe 
ſie einige Tage im warmen Zimmer ſtehen und filtriere 
dann. Sollte die durch dieſe Beizen erzielte Färbung noch 
nicht tief ſchwarz ſein, ſo beize man nochmals mit heißer 
Blauholzlöſung. 

„Statt das Holz mit holzeſſigſaurem Eiſen nach dem Tränken. 
mit Blauholz zu behandeln, kann man auch ſalpeterſaures 
Eiſen verwenden, das man fich bereitet, indem man er- 
wärmte Salpeterſäure auf Eiſenfeilſpäne gießt und einige 
Tage ſtehen läßt. 

Die Wirkung ſämtlicher Blauholzbeizen beruht einerſeits 
darauf, daß das Blauholz, namentlich unter dem Einfluß oxydierender 
Mittel, wie dem chromſauren Kali, den Kupferſalzen z. fich an der 
Luft oxydiert und in ein dunkelbraunes Pulver übergeht (II), vor 
allen Dingen aber darauf, daß es mit Eiſen, Chrom und anderen 
Salzen violett⸗ſchwarze Farblacke (I, B 2) bildet. 

Der Preis der Blauholzbeizen iſt, wenn man von der Arbeit 
abſieht, welche ihre Bereitung verurſacht, ſehr gering, da 1 kg Blau- 
holzſpäne nur 50 Pf. koſtet; die lange Zeit aber, welche die Be- 
reitung der Beize in Anſpruch nimmt, macht die Beize teuer. 

II. Schwarze Beizen aus Katechu. Man koche 200 g 
Katechu in Waſſer 1 Stunde lang, jo daß daraus 1 1 Flüſſigkeit 


or 
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wird, und ſetze hierzu etwas eiſenfreien Alaun (ſ. braune Beizen 
S. 102). Nachdem man das Holz hiermit heiß gebeizt und es 
trocken geworden, beize man mit einer Löſung von doppeltchrom⸗ 
ſaurem Kali (40 g auf 1 1). (Vergleiche auch braune, blaue und 
grüne Beizen). Preis 11 Katechulöſung — 30 Pf. Wirkung ſ. 
braune Beizen mit Katechu. 

III. Schwarze Färbungen mit Hilfe von Anilin 
ſalzen. Wie ſchon erwähnt, beruht das Schwarzfärben im all- 
gemeinen darauf, daß man tiefdunkelgrün, tiefdunkelblau oder tief- 
dunkelbraun färbt. Nun findet ſchon, wenn ein Anilinſalz (nicht 
Farbe) längere Zeit der Luft ausgeſetzt wird, eine teilweiſe Oxydation 
ſtatt, jo daß eine ſchwache Grünfärbung des Salzes entſteht. Durch 
kräftige Oxydationsmittel kann man diefe Färbung natürlich be- 
ſchleunigen. Durch Zuſatz von Säuren wird das Grün dunkler, 
durch Zuſatz eines Alkalis (Soda, Pottaſche, Lauge) dagegen 
geht das Grün in Blauſchwarz über. Setzt man beiſpielsweiſe zu 
einer Löſung von chlorſaurem Kali Salzſäure im Überſchuß, damit 
die Chlorſäure frei wird, und zugleich ſalzſaures Anilin, ſo erhält 
man einen grünſchwarzen Niederſchlag. Dieſem Verſuche ent- 
ſprechend verfährt man beim Schwarzfärben des Holzes mit falz- 
ſaurem Anilin, das daher am beſten in folgender Weiſe geſchieht: 

Man löſe 100 g ſalzſaures Anilin in 1½ 1 heißen Waſſers. 
Mit der heißen Löſung beize man das Holz, und nach dem Trocknen 
mit einer Löſung von rotem chromſaurem Kali (50 g auf 1 1), 
der man etwa 2 g Kupferchlorid zuſetzt; auch diefe Löſung wird 
heiß aufgetragen. Trocknet man das Holz, wenn möglich, in 
heißen Räumen oder in der Nähe des Feuers, jo erhält man 
eine prachtvoll tiefe Schwarzfärbung. Da dieſelbe ganz unabhängig 
von der Holzfaſer entſteht, ſo kann ſie für alle Hölzer angewendet 
werden. Preis 100 g ſalzſ. Anilin = (1½ 1 Beize) 1,00 Mk. 

Will man fertige Anilinfarben verwenden, fo färbe man nicht 
mit Schwarz, ſondern mehrmals mit einer Löſung von Tiefblau 
oder Tiefgrün oder mit einer Miſchung derſelben. 

Erwähnt fei noch, daß als ſchwarze Beize auch Abkochungen 
von Blauholz und Orleanholz, der man etwas Pottaſche 
und Eſſig zuſetzt, ſowie Ablochungen von Rotholz anſtatt des 
Blauholzes empfohlen werden. Nachträglich muß dann noch mit 

Mellmann, Chemiſch-techniſches Lehrbuch. 8 
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holzeſſigſaurem Eiſen das Holz behandelt werden. Prof. 
Berger ſchlägt endlich vor, das Holz zuerſt mit einer Tannin 
löſung und dann mit vanadinſaurem Ammon (20 g auf 
1 1 Waſſer) zu behandeln, dieje Beize ſtellt fi aber zu teuer. 
(1 dieſer Löſung = 1,30 Mk.) 

Um Fourniere ſchwarz zu beizen, empfiehlt ſich auch das 
Verfahren mit ſalzſaurem Anilin, Kupferchlorid und rotem rom- 
ſaurem Kali. Haubold ſchlägt aber noch folgendes vor: Man koche 
die Fourniere ½ Stunde lang in einer 810% igen Atznatronlöſung 
und laſſe ſie dann 24 Stunden hierin liegen. Hierauf waſche 
man fie gut aus, bringe fie 24 Stunden lang in eine heiße fon- 
zentrierte Blauholzabkochung und dann ebenſo lange in eine Eiſen⸗ 
vitriollöſung (35 g auf 1 1 Waſſer). Nun waſche man fie mit 
klarem Waſſer gut ab und trockne ſie zwiſchen Blättern von ſtarker 
Pappe unter einer Preſſe gut. 


3. Graue Beizen. 


Grau ift ebenſo wenig eine Grundfarbe wie Braun, fie ift 
eine Mittelnüance zwiſchen Schwarz und Weiß, am nächſten ſtehen 
Grün und Blau. Angewandt wird das Graufärben hauptſächlich 
bei Eiche und Ahorn, namentlich erhält das weiße Ahornholz durch 
graue Beizen einen beſonders ſchönen, ſeidenartigen Glanz und 
glänzenden Spiegel. Das ſchönſte Grau erhält man meiner Anſicht 
nach mit Nigroſin. Früher wurden namentlich Abkochungen von 
Blauholz, Gelbholz, Sandelholz bei nachträglicher Behandlung des 
Holzes mit rotem chromſaurem Kali, oder noch beſſer mit Kupfer⸗ 
vitriollöſung zum Graufärben benutzt. 

1. Graue Beizen aus Blauholz: Man ſtelle fich eine 
verdünnte Blauholzlöſung dar, etwa halb ſo ſtark wie diejenige, 
welche unter Blauholz beim Schwarzfärben angegeben iſt, beize 
hiermit das Holz und behandle es nach dem Trocknen mit einer 
Löſung von Kupfervitriol. (150 g auf 1 1 Waſſer.) Auch die 
beim Schwarzfärben angegebenen Rezepte I, 1, 2, 3, 4 (j. S. 111) 
können, wenn die Löſungen in verdünnter Form verwendet werden, 
zum Graufärben benutzt werden. Über die Wirkung f. das beim 
Schwarzfärben mit Blauholz Geſagte. 
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II. Graue Beizen aus Pyrogallusſäure oder 
Gallusſäure (ſ. S. 74): Man löſe in 11 heißen Waſſers 
a) 100 g, b) 200 g, e) 250 g, d) 300 g Eiſenvitriol und tränke 
hiermit das Holz. Nachdem dieſe Beize im Holze trocken geworden 
ift, behandle man es mit einer Löſung von Gallusſäure oder von 
Pyrogallusſäure und zwar verwende man in den Fällen a und b 
eine Löſung von 30 g auf 1 1 Waſſer, im Falle e eine Löſung 
von 50 g, im Falle d eine ſolche von 200 g. Auf dieſe Weiſe 
erzielt man eine hellgraue (a u. b), eine blaugraue (e) oder eine 
dunkelgraue (d) Färbung. Je mehr das Eiſenvitriol, welches man 
anwendet, aus ſchönen grünen Kryſtallen beſteht, deſto mehr 
ſchimmert auch das erzielte Grau ins Grünliche, je roſtiger durch 
längeres Liegen an der Luft aber die Eiſenvitriolkryſtalle ſind, 
deſto mehr ſchimmert das Grau ins Gelbliche. Da die Pyro- 
gallus ſäure giftig ift und alle durch fie erzielten Färbungen 
nach einiger Zeit in das Graubraune übergehen, jo hat Stod- 
mayer vorgeſchlagen, ſtatt der Pyrogallusſäure die Gallusſäure zu 
verwenden. 

Die Wirkung dieſer Beizen beruht auf der reduzierenden 
Eigenſchaft der Gallus: bez. der Pyrogallusſäure (I), wodurch 
zunächſt die Eiſenſalze zu Eiſenoxydul reduziert werden und dann 
mit derſelben haltbare Salze bilden (I, B 2). Preis: 100 g 
Pyrogallusſäure 30 Pf, 100 g Gallus! iure 15 Pf. 

III. Graue Anilinfarben: 1. Das ſchönſte, haltbarſte 
Silbergrau entſteht durch Löſen von 7 g Nigroſin in 11 Waſſer; 
die ſo erhaltenene Färbung iſt ſehr haltbar. 

Andere Färbungen erzielt man durch Miſchen von Grün 
und Blau event. durch geringen Zuſatz von Nigroſin. 


4. Rote Beizen. 

Früher geſchah das Rotfärben der Hölzer faſt nur mit Hilfe 
der Rothölzer, heute find an deren Stelle die für Rot jo zahl- 
reichen Anilinfarben getreten. Durch Zuſatz von Gelb kann man 
alle zwiſchen Rot und Gelb liegenden Nüancen (Ponceau), durch 
Zuſatz von Blau die rotbraunen Nüancen (Karmoiſin) erzielen. 

Sollen dunkle Hölzer rot gefärbt werden, jo muß man fie 

gr 
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vorher bleichen (ſ. S. 126), doch iſt das Bleichen in dieſem Falle 

auch bei hellen Hölzern empfehlenswert. 

J. Rote Farbholzbeizen: Von Farbhölzern, welche zur 
Bereitung roter Beizen benutzt werden, kommen in Betracht das 
Rot- oder Fernambukholz, das Sandelholz und das 
Wurzelholz der Färberröte, der ſogenannte Krapp, deſſen Farb- 
ſtoff heute aus dem Steinkohlenteer künſtlich dargeſtellt wird, in- 
folge deſſen der Gebrauch des Krapp mehr und mehr zurückgeht. 

1. Man koche 1 kg Rotholz (f. S. 69) mit 2,5 1 Waſſer unter 
Zuſatz von 60 g Pottaſche etwa ¼ Stunde lang, laffe das 
Ganze an einem warmen Orte etwa 8 Tage ſtehen und 
filtriere hierauf. Mit der heißen Löſung beize man das Holz 
event. mehreremale und hierauf nach dem Trocknen das Holz 
mit einer Alaunlöſung von 60 g Maun leiſenfrei) in 1 1 
Waſſer. Preis pro Liter etwa 15 Pf. 

Man koche 1 kg Blauholz und ½ kg Rotholz in 2¼ 1 
Waſſer 1 Stunde lang, füge ſoviel Waſſer wieder hinzu, daß 
schließlich 21 Flüſſigkeit entſtehen und beize hiermit das Holz. 
Preis pro Liter 15 Pf. 

3. Man koche 150 g Sandelholz in 1 1 Waſſer unter Zuſatz 
von 100 g Alaun. Preis pro Liter 20 Pf. 

4. Man koche 100 g Krapp in 11 Waſſer und fege 15 g Binn- 
ſalzlöſung hinzu. Preis pro Liter 20 Pf. 

Die Wirkung aller dieſer Farbhölzer beruht darauf, daß fie 
Stoffe enthalten, welche den Charakter einer Säure haben, daher 
mit der Holzfaſer, welche baſiſchen Charakter hat, gefärbte Salze 
bilden (I, A. 1). Man erzielt übrigens mit Rotholz auch eine 
ſchöne rotbraune Färbung, wenn man das Holz zunächſt mit der 
Löſung eines Eiſenſalzes (10 g Eiſenvitriol auf 11 Waſſer), eine 
ſchöne rote Färbung, wenn man es erft mit Zinnſalz (60 g Binn- 
chlorür auf 11 Waſſer) und hierauf mit Rotholzlöſung behandelt; 
es entſtehen dann auf dem Holze rotgefärbte Niederſchläge, ſogenannte 
Farblacke (I, B. 2). Durch nachträgliches Behandeln der durch Not- 
holz hergeſtellten Farben mit Säuren (Salzſäure, Eſſigſäure) ver- 
wandelt fich das erzielte Rot in ein ſchönes Korallenrot. 

II. Rote Farbe aus Cochenille. Man zerreibe 80 g Cochenille 
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in 11 Waſſer und koche 3 Stunden lang, das verdampfende Waſſer 
immer wieder erſetzend; ſtatt Waſſer kann man auch Abkochung von 
Quercitron nehmen (70 g auf 1). Hiermit beize man das Holz warm 
und behandle es nach dem Trocknen mit einer Löſung von 10 g 
pulveriſierter Weinſteinſäure und 50 g Zinnjalz auf 1 1 Waſſer. 

Die Wirkung der Beize beruht auf der Bildung eines Farb- 
lads, da auch die Cochenille den Charakter einer Säure hat (J. B. 2.) 
Preis pro Liter: 56 Pf. 

III. Rote Teerfarben.“) 

1. Alizarin: 

a) Man behandle das Holz mit heißem Waſſer, dem man 
auf 11 30 g Alaun zugefügt hat, und hierauf mit Alizarin⸗ 
löͤſung (f. S. 79). Tanne und Ahorn werden hochrot, 
Ulme dunkelrot, Eiche blutrot. 

b) Man beize das Holz mit einer Löſung von 20 g Kupfer- 
vitriol auf 1 1 Waſſer und nach dem Trocknen mit 
Alizarinlöſung. Tanne, Ulme werden rotviolett, Ahorn 
kirſchrot, Eiche wird braunviolett. 

e) Man beize mit einer Löſung von 20 g Brechweinſtein 
auf 11 heißen Waſſers und hierauf mit Alizarin. (Siehe 
auch braune Beizen mit Alizarin S. 109.) 

2. Anilinfarben: 
a) 30 g Ponceau auf 1 1 Waſſer. 


b) 15 g Eoſin u. Habe; 
e) 30 g Säurefuchſin „ 11 „ 
d) 30 g Bordeaur „ 11 „ 
e) 30 g Echtrot ESEU S 
f) 25 g Neu-Cocin „ 11 „ 
g) 30 g Azorubin „ 11 „ 
h) 25 g Pikrinſäure und 30 g Echtrot auf 2 1 Waſſer. 


„) Will man dunkle Hölzer beizen, jo müfjen dieſelben vorher gebleicht 
werden, doch empfiehlt ſich ſolches auch bei hellen Hölzern. Nach dem Bleichen 
wüſcht man das Holz mit einer Löſung von 20 Teilen Marſeiller Seife in 11 
Waſſer und beizt mit einer der genannten Anilinfarben, nachdem das Holz 
trocken geworden ijt. 

Zum Rotfärben der Politur verwendet man namentlich das Alkan nin 
(ſ. S. 69.) 
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Uberhaupt können durch Miſchen von gelben Anilinfarben, 
mit verſchiedenen Mengen roter Anilinfarben alle Nuancen 
von hochrot, orangegelb bis gelb erhalten werden. 


5. Gelbe Beizen. 

Gelb wird heute faſt nur noch mit Anilinfarben dargeſtellt, 
weil man durch Miſchen der gelben Anilinfarben mit anderen am 
leichteſten alle gewünſchten Nuancen erzielen kann. Es giebt z. B. 
Gelb mit Rot „Orange“, und zwar ein ſehr verſchiedenes Orange, 
je nachdem Gelb oder Rot überwiegt; miſcht man dagegen Gelb 
mit Blau, ſo erhält man die verſchiedenſten Abſtufungen des Grün 
(j. S. 119), miſcht man endlich Gelb, Blau und Rot miteinander, 
jo erhält man braunrot. 


J. Vegetabiliſche Farbſtoffe: 

1. Man koche 400 g Gelbbeeren in 21 Waſſer, dem man 20 g 
Alaun zuſetzt, jo lange bis die Löſung auf 11 eingekocht ift, 
ſiltriere und beige dann das Holz mit dieſer Löſung. Preis 
pro Liter: 20 Pf. 

2. Man koche 400 g Gelbbeeren in 11 Eſſig; mit dieſer Löſung 
behandle man das Holz, nachdem man es zuerſt mit einer 
Löſung von 30 g Pottaſche und 30 g Maun in 11 Waffer 
gebeizt hat. 

3. Man löfe 70 g Gummigutt in einer Miſchung von 400 g 
Salpeterſäure und 1 1 Waſſer. 

Auch durch eine Löſung von Curcuma in Spiritus läßt ſich 
das Holz gelb färben. 

Näheres über die Wirkung dieſer Beizen ſ. S. 71 über gelbe 
Farbſtoffe. 
II. Chromſaures Kali. 

1. Man löſe 10 g gelbes chromſaures Kali in 1 1 Waſſer und 
beize mit dieſer heißen Löſung das Holz. Mit Ausnahme 
von Eiſen und Nußbaum, die hierdurch braun werden, er- 
halten die Hölzer eine gelbe, ins bräunliche ſchimmernde 
Färbung. 

Über die Wirkung f. S. 105. Preis pro Liter: 10 Pf. 
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III. Gelbe Teerfarben: Gut iſt es, die Hölzer vorher 
zu bleichen. 
a) Baſiſche Anilinfarben: 
1. Man löſe 60 g Naphtalingelb in 1 1 Waſſer 
2. „ „ 60 g Phosphin in 1 1 Waſſer x. f. S. 81. 


b) Saure Anilinfarben: 
1. Man löſe 100 g Pikrinſäure 
2. „ „ 40 g Echtgelb 


3. „ „ 40 g Martiusgelb in 11 Waſſer 
4. „ „ 40 g Mandaringelb 

5. „ „ 40 g Chinolingelb 

6. 40 g Chryſoidin (orange) in 11 Waſſer 


7. Man mifche 10 g Säurefuchſin mit 40 g Martinsgelb in 
11 Waſſer ꝛc. 
Zum Löſen in Spiritus empfiehlt fich Pikrinſäure. 


6. Grüne Beizen. 


Grüne Farben werden nur durch Anilinfarben hergeſtellt; 
nicht nur giebt es heute eine große Zahl grüner, guter Farben, 
ſondern man kann auch durch Miſchen von Blau und Gelb 
alle gemiſchten Abſtufungen der Farbe erzielen. 

Sehr empfehlenswert iſt folgende Beize: 

Man löfe 20 g Indigokarmin in ½ 1 Waſſer, bereite fich 
überdies eine Löſung von 60 g Pikrinſäure in 4 1 Waſſer und 
miſche beide Löſungen. Preis 11 Indigokarminlöſung 20 Pf.; 11 
Pikrinſäurelöſung 30 Pf. 

Von den übrigen Anilinfarben können empfohlen werden: 


a) Saure Anilinfarben ſ. S. 81: 
1. Man löſe 50 g Malachitgrün in 1 1 Waſſer 
„ „ 45 g Säuregrün in 1 1 Waſſer 
50 g Echtgrün in 1 1 Waſſer 
„ „ 30 g Malachitgrün und 10 g Safraningelb in 11 
Waſſer 
40 g Waſſerblau und 10 g Echtblau in 11 Waſſer x. 


Pos 


o 
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b) Baſiſche Anilinfarben (f. S. 81). 
1. Man löſe 40 g Athylgrün oder auch Säuregrün in 11 Waſſer 
2 h Se Methylgrün in 1 1 Waſſer z. 
Den g Malachitgrün u. 10 g Waſſerblau in 11 Waſſer 
4. 5 105 Waſſerblau und 15 g Echtgelb dc. ꝛc. 
Sin Löſen in Spiritus empfiehlt fich Anilingrün. 


7. Blaue Beizen. 

Zum Blaufärben eignen ſich namentlich die weißen Hölzer 
(Ahorn, Linde, Weißbuche). Man beizt entweder mit Indigokarmin, 
Grünſpan oder mit Anilinfarben. 

I. Blaue Beizen aus Grünſpan: Man löſe 30 g Grün- 
ſpan in Waſſer und fege ſoviel Ammoniak hinzu bis fih der zu- 
nächſt bildende Niederſchlag völlig gelöſt hat. Mit dieſer Löſung. 
behandle man das Holz, und bevor es trocken geworden iſt mit 
einer Blauholzlöſung, der man einige Tropfen Salpeterſäure zu- 
geſetzt hat. Preis pro Liter etwa 10 Pf. 

II. Blaue Beizen aus Indigokarmin: Man löfe 50 g 
Indigokarmin in 11 heißem Waſſer, fege einige Tropfen verdünnte 
Schwefelsäure hinzu und trage diefe Löſung heiß auf das Holz 
auf. Preis pro Liter 50 Pf. 

III. Blaue Teerfarben (ſ. S. 81). 

) Baſiſche Anilinfarben. 
1. Man löſe 40 g Methylenblau in 1 1 Waſſer 
„ „ 35 g Echtblau A hc, 
3. „ „ 35 g Neublau hl: % RC 
b) Saure Anilinfarben. 
1. Man löſe 40 g Waſſerblau in 1 1 Waſſer 
2. „ „ 40 g Alklaliblau „ 11 „ 
3. „ „ 40 g Alizarinblau „ 11 mar: 


8. Violette Beizen. 

Die zarten violetten Farben können nur auf weißen Hölzern. 
(Ahorn, Linde, Weißbuche, Stechpalme) erzielt werden; folen 
andere Hölzer verwendet werden, ſo müſſen ſie vorher gut ge— 
bleicht werden. Man benutzt heute zum Violettfärben ausſchließ⸗ 
lich Teerfarben. 
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J. Alizarin. 1. Man löſe 20 g Kupfervitriol in 11 Waſſer, 
beſtreiche hiermit das Holz und behandele es nachher mit Mizarin- 
löſung (ſ. S. 109). 

II. Anilinfarben (f. S. 81). 


a) Baſiſche Anilinfarben. 
1. Man löſe 50 g Methylviolett (Anilinviolett) in 1 1 Waſſer 
2. „ „ 50 g Hofmann» Violett V dsl Bas: 


b) Saure Anilinfarben. 
1. Man löſe 40 g Säureviolett in 1 1 Waſſer. 
Durch geringen Zuſatz von roter oder blauer Anilinfarbe 
kann ein mehr rötlicher oder bläulicher Schimmer erzeugt werden. 


IV. Imitation edler Hölzer durch Beizen. 


Das Imitieren geſchieht entweder, um geringwertigeren Hölzern 
das Ausſehen wertvoller, oder um einheimiſchen Hölzern das Aug- 
ſehen ausländiſcher zu geben. Beim Nachahmen edler Hölzer muß 
nicht allein auf die Beize, ſondern auch auf die richtige Auswahl 
der Hölzer Rückſicht genommen werden. Beſonders ſchwierig ift 
es, die Textur des Holzes, die Maſern, Adern und Flammen, nat- 
zubilden; da dieſes jedoch mehr auf ein liches Bemalen Hin- 
ausläuft, das nur durch Übung praktiſch gelernt werden kann, fo 
iſt im folgenden nur die Darſtellung der Beizen, welche zur 
Imitation erforderlich ſind, angegeben worden. 


A. Imitation des Eichenholzes. 
1. Jüngeres Eichenholz alt erſcheinen zu laſſen. 

a) Man behandle das Holz zuerſt mit ſchwefelſaurem 
Anilin (100 g in 1½ Waſſer) und nach dem Trocknen 
mit einer Atznatronlöſung (nach Schön). 

b) Das bejte Verfahren beruht auf dem ſogenannten 
Trockenbeizen mit Hilfe von Ammoniak, wie es unter 
der braunen Beize bereits beſchrieben iſt (ſiehe braune 
Beizen VI, S. 106). 


2. 


— u 


e) Man behandle das Holz mit Mizarin und Chrom- 
alaun (ſiehe braune Beizen VIII, 1). 
Nachahmung des Eichenholzes. 


Am beſten eignet ſich hierzu das Holz der wilden Kaſtanie, 
das Rotbuchen- und Weißbuchenholz ihrer Spiegelfaſern wegen, 
doch wird auch Nußbaum, ja ſelbſt Tannen- und Fichtenholz zur 
Imitation verwendet. 


a) 


Für Rotbuche, Weißbuche und Kaſtanie find 


folgende Beizen am meiſten zu empfehlen: 


b) 


o) 


1. Behandeln des Holzes mit heißer Katechulöſung (ſiehe 
braune Beizen II, 2), jedoch muß man fie in der halben 
dort angegebenen Verdünnung anwenden, eventuell 
zweimal beizen, und nach dem Trocknen das Holz mit 
Leinölfirnis einreiben. 

2. Die befte Beize zur Nachahmung ift die aus über- 
manganſaurem Kali dargeſtellte (Chamäleonlöſung 
ſiehe braune Beizen III), und zwar löſt man am beſten 
25 g auf 1 J. Nach dem Beizen muß das Holz mit 
in Terpentin (bezw. in Unſchlitt) gelöſtem Wachs ab- 
gerieben werden. 

Für Tanne und Fichte: 

1. Man behandle die Hölzer mit einer Kaſſlerbraun⸗ 
löſung (ſiehe braune Beizen I). 

2. Man behandle ſie mit Katechulöſung (ſiehe S. 102). 

3. Man behandle ſie mit einer Löſung von übermangan⸗ 
ſaurem Kali (Chamäleonlöſung 60 g auf 11 Waſſer) 
ſiehe oben). 

4. Man behandle die Hölzer mit einer Löſung von gelbem 
oder rotem chromſaurem Kali (ſiehe braune Beizen IV, 
1 und 2). 

5. Man behandle die Hölzer mit Alizarin, oder mit Alizarin 
und Chlorbaryum, Chromalaun de. (j. braune Beizen VIII, 
1. a und b). 

Für dunkles Nußholz: 

Hier gelten dieſelben wie bei Tannen und Fichten an- 
gegebenen Mittel, nur müſſen dieſelben konzentrierter 
angewendet werden. 
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d) Für Elſenholz: 

1. Man behandle die Hölzer zunächſt mit einer Beize 
aus Katechu, und beize, nachdem ſie trocken geworden, 
mit rotem chromſaurem Kali (ſiehe braune Beizen II, 3). 

2. Man beize mit Katechu, dem man etwas eiſenfreien 
Alaun zugeſetzt hat (ſiehe braune Beizen II, 2). 

3. Man beize mit einer 1½% igen Kupferlöſung und 
hierauf mit einer gelben Blutlaugenſalzlöſung, der man 
jo lange Ammoniak zugeſetzt hat, bis die Löſung klar 
geworden ift (f. braune Beizen V, 3). 

Von Anilinfarben find empfehlenswert Chryſoidin und Bismard- 
braun. 


B. Imitation des Nußbaumholzes. 


1. Jüngeres Nußbaumholz alt bez. helles Holz dunkel er- 
ſcheinen zu laſſen. 

a) Man behandle das Holz mit rotem chromſaurem Kali 
80 g auf 1 1 (f. braune Beizen IV). 

b) Man behandle das Holz mit einer Löſung von Kaſſler— 
braun, doch muß dieſelbe entweder ziemlich konzentriert 
angewendet oder, was noch beſſer ift, wenigſtens zwei⸗ 
mal angewendet werden (f. braune Beizen I). 

e) Man behandle das Holz mit einer Chamäleonlöfung 
und beſtreiche das Holz hiermit 2—3 mal (f. braune 
Beizen III). 

d) Man behandle das Holz mit ſchwefelſaurem Anilin 
(100 g in 1½ 1 Waſſer) und nach dem Trocknen mit 
einer Atznatronlöſung. 

e) Man miſche 5 g Anilinbraun mit 7 g Nigroſin auf 
11 Waſſer. 

2. Nachahmung des Nußbaumholzes. Das Nußbaumholz hat 
eine dunkle, graubraune Farbe, weshalb auch hier die meiften 
der unter den braunen Beizen angeführten Rezepte zur Geltung. 
kommen. Zur Nachahmung eignet ſich am beſten Buche, Erle 
und Lindenholz, doch finden auch andere Hölzer, ſo z. B. 
Lärchenholz und Tannenholz, Verwendung. 
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a) Man behandle die Hölzer mit Kaſſlerbraun (ſ. vor. Seite) 

und Pottaſche event. ſogen. Nußbeize (f. braune Beize I 
Anmerkung). 

b) Man behandle die Hölzer mit 5 g Anilinbraun und 

7 g Nigroſin in 11 Waſſer. 

Die Farbe des Nußbaumholzes läßt ſich am beſten durch Miſchen 

von Braun (2 Teile) und Schwarz (3 Teile), dem etwas Not 
zugeſetzt wird, herſtellen. 


0. Imitation des Mahagoniholzes. 

1. Dunkelbeizen von hellem Mahagoniholz. 
Hierzu verwendet man am beſten das rote chromſaure Kali 
(70 g auf 1 1 Waſſer) (f. braune Beizen IV, 1). 

2. Nachahmung des Mahagoniholzes. 
Man wählt hierzu am beſten Kirſch⸗, Notbuchen-, Eſchen- oder 
Erlenholz, aber auch Birken- und Ulmenholz, doch wird auch 
Fichtenholz verwendet. 

a) Man beize mit übermanganſaurem Kali (50 g auf 11) 
und ſetze der Politur beim Polieren ein Gemiſch von 
Anilinrot, gelb und braun hinzu (f. braune Beize III). 

b) Man beize mit Katechu und nachher mit rotem chrom⸗ 
ſaurem Kali (f. braune Beizen II, 3.) 

Durch Anilinfarben läßt ſich die Farbe des Mahagoniholzes 

am beſten aus Rot, Gelb und Braun herſtellen, z. B. 
Man löſe 4 g Bordeaux (rot), 2 æ Echtgelb und 2 g 
Säurebraun, jedes für fih in je % Waſſer, miſche 
zunächſt Rot und Gelb und ſetze nachher Braun hinzu. 


D. Imitation des Paliſanderholzes. 
Paliſander beſitzt eine tiefrötlichbraune Farbe, mit rötlichen 
bis blauvioletten Adern in den verſchiedenſten Nuancen. Man 
wählt zur Nachahmung desſelben am beſten Nußbaumholz, aber auch 
Eiche und Ahorn, ja ſelbſt Tannen- oder Fichtenholz wird paliſander⸗ 
ähnlich gebeizt. 
Man verfährt in folgender Weiſe: 
1. Man löſe 100 g rotes chromſaures Kali in 11 Waſſer und 
behandle die Hölzer mit der recht heißen Löſung mehrere- 


male. Hierdurch wird namentlich Nußbaumholz, aber auch 
Eiche paliſanderähnlich gefärbt. Der Politur muß event. ein 
Gemiſch aus Anilinrot, «gelb und violett zugeſetzt werden. 

„Man färbe das Holz mit einem Gemiſch aus etwa 3 Teilen 
Anilinbraun (Säurebraun 4 g auf ½ 1 Waſſer) und 1 Teil 
Anilinrot (Säurefuchſin 3 g auf ½ 1 Waſſer), dem man ge- 
ringe Mengen, etwa ½ Teil Anilinviolett (3 g auf / 1 
Waſſer) zugeſetzt hat. 

3. Man behandle das Holz mit einer heißen Löſung von falz- 
ſaurem Anilin (60 g auf 1 1 Waſſer) und nach dem Trocknen 
dieſer Beizen mit einer heißen Löſung von rotem chromſaurem 
Kali (40 g auf 11 Waſſer). Nach dem Trocknen ſchleife man 
das Holz gut und behandle es noch mit einer ſchwachen Löſung 
von 3 Teilen Anilinrot und 1 Teil Anilinviolett. 
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E. Imitation des Ebenholzes. 

Ebenholz beſitzt eine tiefſchwarze Färbung. Man gebraucht. 
zu feiner Nachahmung Hölzer von zarter Textur, namentlich eignen 
ſich Birnbaumholz, Buchsbaumholz, Apfelbaumholz, ſeltener das! 
Holz der Eiche und Weißbuche. Die beſte Beize iſt diejenige, welche 
unter den ſchwarzen Beizen III S. 113 angeführt ift, d. h. man be- 
handle das Holz mit einer heißen Löſung von 8 g ſalzſaurem 
Anilin in ½¼ Waſſer und ſetze dieſer Löſung ein halbes Gramm 
Kupferchlorid in Löſung zu. Hiermit beize man das Holz und, 
nachdem es trocken geworden, mit einer heißen Löſung von rotem 
chromſaurem Kali (5 g auf ½ 1 Waſſer). Mit dieſer Beize wird 
ſelbſt Tannenholz wunderſchön tiefſchwarz. 


Vierter Teil, 
Das Bleichen und Schleifen des Holzes. 
I. Das Bleichen des Balzes. 


Das Bleichen des Holzes geſchieht regelmäßig dann, wenn es 
ſich darum handelt, dunklen oder doch nicht ganz hellen Hölzern 
zarte Farben zu geben. Es beſteht der Bleichprozeß, wie früher 
gezeigt worden ift (. S. 38 und S. 33), entweder in einem Dry- 
dations⸗ oder in einem Reduktionsprozeß, je nach den Mitteln, 
welche man anwendet. Im allgemeinen werden die Farbſtoffe des 
Holzes am beſten durch oxydierende Mittel zerſtört, weshalb als 
wichtigſtes Bleichmittel für Holz der Chlorkalk (f. S. 37) gilt 
Da aber das Holz meiſt Harze, Gerbſäure ıc. enthält, welche das 
Bleichen nicht unweſentlich erſchweren, ſo müſſen dieſe zunächſt durch 
geeignete Mittel entfernt werden. 

Am beſten eignet ſich hierzu eine Pottaſchen- oder Soda- 
löſung, weil diefe mit den im Holz enthaltenen Harzen Seifen 
bildet (ſ. S. 44) und mit den Gerbſäuren z. des Holzes Ver- 
bindungen eingeht, die in Waſſer löslich ſind. Außerdem nimmt 
aber auch eine Soda- und Pottaſchenlöſung, wenn fie mit Chlor- 
kalk gemiſcht wird, das dem Chlorkalk entweichende Chlor auf und 
geht mit demſelben Verbindungen von großer bleichender Wirkung 
ein (Eau de Javelle, Eau de Labarraque ſ. S. 40). Im 
allgemeinen verfährt man daher jo, daß die Reinigung des Holzes 
und das Bleichen gleichzeitig vorgenommen werden; in den Fällen 
jedoch, in welchen das Holz ſehr harz- x. haltig ift, empfiehlt 
es ſich, beide Prozeſſe getrennt von einander vorzunehmen. Man 
verfahre daher im allgemeinen folgendermaßen: 


An 


Man löſe in 11 kalten Waſſers 30g Soda (25 g 
Pottaſche) und rühre in diefe Löſung 50—60 g guten, 
friſchen Chlorkalk ein. Hat der Chlorkalk längere Zeit ge- 
ſtanden, auch wenn in verſchloſſenen Flaſchen, jo hat er an Wert 
nicht unweſentlich verloren (ſ. S. 37), man hat daher dementſprechend 
mehr Chlorkalk zu nehmen. Nachdem man das Ganze einige Zeit 
hat ſtehen laſſen, filtriere man und lege die zu bleichenden Hölzer 
½—1 Stunde lang in die klare Flüſſigkeit, worauf fie heraus- 
genommen und tüchtig mit Waſſer abgewaſchen werden. In den 
Fällen, wo es unmöglich ift, die Hölzer in die Flüſſigkeit einzu⸗ 
legen, waſche man fie mit der Chlorfalf-Sodalöfung längere Zeit 
mittelſt eines Schwammes unter tüchtigem Reiben und behandle 
ſie dann wie oben angegeben weiter. Da aber, bei noch ſo gutem 
Auswaſchen, ein Teil der Chlorkalklöſung dennoch im Holze zurück⸗ 
bleibt, das in der Löſung enthaltene Chlor aber nicht nur auf 
das Holz, ſondern auf die nachträglich aufgetragene Beize ſchäd⸗ 
lich wirken würde, ſo iſt es in den meiſten Fällen notwendig, das 
Holz, nach dem Auswaſchen mit Waſſer, noch mit Mitteln zu bes 
handeln, die das Chlor vollſtändig aus dem Holze entfernen. 
Solche Mittel ſind Säuren, weil ſie das Chlor verdrängen, und 
da die billigſte und das Holz am wenigſten angreifende die wäſſerige 
ſchweflige Säure (f. S. 32) ift, jo wählt man meiſt diefe. 
Es läßt ſich jedoch auch jede andere Säure in verdünnter Form 
verwenden, am meiſten empfiehlt ſich, wenn ſchweflige Säure 
nicht zur Hand iſt, Salzſäure zu wählen, weil dieſe ſehr billig 
iſt; fie muß jedoch, da ſie im Handel meiſt 42,9 prozentig vor⸗ 
kommt, mit der dreifachen Menge Waſſer verdünnt werden. Er- 
wähnt ſei hier nur, daß man natürlich ebenſo gut ſtatt der obigen 
Säuren eine Löſung von unterſchwefligſaurem Natron 
(Antichlor ſ. S. 35), oder auch eine Löfung von Natriumbiſulfit 
zur Entfernung des Chlors verwenden kann. Endlich aber kann 
man auch, ſtatt das Holz mit den obigen Mitteln nach dem Bleichen 
und Auswaſchen zu behandeln, das Holz nachträglich mit einer 
Löſung von Marſeiller Seife (20 g auf 1 1 Waſſer) 
(. S. 44) waſchen, da auch dieje das Chlor zerſtört, indem das 
Natrium derſelben mit dem freien Chlor ſich zu Chlornatrium, 
Kochſalz, verbindet. Letzteres iſt namentlich angebracht, wenn 
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man ſpäter mit einer ſauren Beize das Holz behandeln will, 
während die Behandlung mit ſchwefliger Säure ꝛc. dann vor- 
zuziehen iſt, wenn das nachträgliche Beizen mit einer baſiſchen 
Beize geſchehen ſoll, weil durch die Säure zugleich die im Holz 
etwa zurückgebliebene Lauge zerſtört wird. 

Sit ein Holz jedoch ſehr reich an Harzen, jo waſche man es 
zunächſt mit einer Sodalöſung (40 g auf 11 Waſſer), oder auch 
mit Marſeiller Seife (25 g auf 11 Waſſer) tüchtig ab und be- 
handle es dann erſt mit einer klaren Chlorkalklöſung, wie ſie vor⸗ 
hin beſchrieben worden ift, nur kann in dieſem Falle die zum 
Löſen des Chlorkalks beſtimmte Sodalöſung etwas ſchärfer fein 
(20—25 g Soda auf 11 Waſſer). 

Das vorzüglichſte Mittel, Hölzer zu bleichen, ift das Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyd (f. S. 27), welches in wäſſeriger Löſung meiſt 
Zprozentig in den Handel kommt. Leider aber ift der Preis des- 
ſelben, obgleich es nur mit der gleichen Menge Waſſer verdünnt 
zur Anwendung gelangt, ſo hoch, daß es nur in ſeltenen Fällen 
benutzt werden kann (11 1 Mk.). Kommt es aber einmal da- 
rauf an, ein wertvolles Holz ſchneeweiß zu bleichen, ſo iſt das 
Waſſerſtoffſuperoxyd jedenfalls das geeignetſte Mittel. Man verdünnt 
es dann, wie ſchon angegeben, mit der gleichen Menge Waſſer, 
ſetzt ſoviel Ammoniak hinzu, daß die Löſung ſchwach alkaliſch rea- 
giert und legt die Hölzer einige Tage in dieſe Löſung. 

In neueſter Zeit hat man ſtatt des Waſſerſtoffſuperoxyds das 
viel billigere Natriumſuperoxyd vorgeſchlagen, deffen Wirkung auf 
Holz jedoch bisher noch nicht genügend erprobt iſt, um ein richtiges 
Urteil über ſeine Güte bereits fällen zu können. 
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II. Das Schleifen der Bößer und das Füllen 
der Poren. 

Das eigentliche Schleifen der Hölzer hat vor dem 
Beizen zu geſchehen. Man ſchleift entweder trocken oder naß. Das 
naſſe Schleifen mit Bimsſtein und Waſſer oder mit Firniß 
geſchieht faſt ſtets bei harten Hölzern, z. B. bei Eichenholz, es iſt 


— 19 — 


aber ratſam, alle Hölzer in den Fällen naß zu ſchleifen, in welchen 
die ſpäter anzuwendende Beize das Beſtreben hat, die Poren auf- 
zuziehen, wie das z. B. bei Anwendung von Alkalien, von doppelt- 
chromſaurem Kali z. zum Beizen der Fall ift (ſiehe auch unten 
Worbes Schleifſteine). Das trockene Schleifen geſchieht heute, 
abgeſehen von dem Schleifen mit Maſchinen, faſt nur noch mit 
Glaspapier oder mit Bimsſtein, nur in äußerſt ſeltenen Fällen 
wird noch Schachtelhalm oder gar Fiſchhaut (Störe, Haifiſche) 
verwendet. Beim Schleifen mit Sandpapier, das in verſchiedenen 
Feinheitsnummern käuflich ijt, ift es zur beſſeren Ausnutzung des- 
jelben äußerſt vorteilhaft, immer zwei Bogen mit ihrer Rücken- 
fläche auf einander zu kleben. Damit ſie nachher glatt bleiben 
und ſich nicht rollen, legt man ſie beim Trocknen unter leichtem 
Druck zwiſchen zwei Bretter. 

Statt des feingepulverten und geſchlämmten Bimsſteins, ver⸗ 
wendet man ſowohl zum naſſen, wie trockenen Schleifen vielfach, 
die von Worbes hergeſtellten und in 5 Feinheitsnummern käuf⸗ 
lichen „Worbesſchen Schleifſteine“, die vor allen Dingen den 
Vorteil haben, daß mit ihnen nicht huis ſchön glatte, ſondern auch 
völlig ebene Flächen hergeſtellt werden können. 

Das Schleifen nach dem Beizen geſchieht im weſentlichen 
nur zu dem Zwecke, die Poren des Holzes zu füllen. Bis 
vor kurzem geſchah dies, namentlich bei hellen Hölzern, durch Übers 
ſtreichen des Holzes mit Leimwaſſer (200 g Leim auf 11 Waſſer), 
bei Eichenholz 2. dagegen durch Überziehen des Holzes mit Stärke- 
fleifter oder aber, für alle Hölzer paſſend, durch Schleifen mit 
Bimsſtein und Leinöl. Wohl hat man allgemein die großen Nach- 
teile eingeſehen, welche das letztere Verfahren mit ſich bringt, 
dennoch aber können auch heute noch die meiſten Tiſchler ſich nicht 
dazu verſtehen, von der alten Methode abzulaſſen und ſich der 
neuen, viel einfacheren und vor allen Dingen jedes Ausſchwitzen 
von Ol verhindernden Methode des Porenfüllens zuzuwenden. 
Aus dieſem Grunde ſei auch hier noch einmal auf das Fehlerhafte 
des Olſchleiſens hingewieſen. 

Schleift man ein Stück Holz mit Bimsſtein und Leinöl, jo 
verbindet fich das Ol mit dem Bimsſtein zu einem Kitt, der aller- 


dings, wenn richtig geſchliffen wird, die Poren gut Be aber 
Mellmann, Chemiſch⸗techniſches Lehrbuch. 
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den großen Nachteil hat, daß er nur ſehr, ſehr ſchwer trocknet. 
Das Schlimmſte aber ift, daß auch die Holzfaſer das Ol aufſaugt, 
und ſomit auch das Holz zum Teil mit Leinöl getränkt wird. Würde 
man mit dem Polieren warten können bis der Kitt und das Leinöl 
völlig getrocknet ſind, ſo würde man allerdings eine abſolut glatte 
und zum Polieren vorzüglich geeignete Fläche erhalten, leider aber 
ift das in der heutigen Zeit, wo, abgeſehen vom Geldpunkte, bes 
ſtellte Möbel nach kürzeſter Friſt geliefert werden müſſen, nicht 
mehr möglich, da zum Trocknen des Leinöls nicht Tage und Wochen, 
ſondern Monate notwendig ſind. Was geſchieht nun aber, wenn 
eine Holzfläche poliert wird, bevor der Leinölkitt erhärtet iſt? Es 
tritt das bekannte Ausſchwitzen des Ols und damit Hand in Hand 
gehend die Zerſtörung des Politurglanzes ein. Wie S. 139 
näher ausgeführt iſt, nimmt das Leinöl langſam aus der 
Luft Sauerſtoff auf und verwandelt ſich infolgedeſſen in eine 
elaſtiſche Maſſe, die Linoxynſäure. Je mehr nun das Holz ein- 
trocknet, was namentlich in warmen Räumen der Fall iſt, deſto 
mehr zieht es ſich zuſammen und übt infolgedeſſen einen folchen 
Druck nicht nur auf das noch flüſſige Leinöl, ſondern ſelbſt auf 
den noch nicht erhärteten Kitt aus, daß ein Teil derſelben ſowohl 
die bereits entſtandene Linoxynſäureſchicht als auch die Politurfläche 
durchbricht. Es wird hierdurch ſomit einmal die Politurfläche ſelbſt 
allmählich zerſtört, dann aber auch ſchlägt ſich auf derſelben eine 
ölige, aus Leinöl und etwas Bimsſtein beſtehende Schicht nieder, 
die mit dem Staub der Luft fih mengend und durch den Sauer- 
ſtoff der Luft allmählich ſich oxydierend, ſchließlich eine feſte und 
ſchwer zu entfernende Kruſte auf der Politur bildet. Nur wenn 
alle paar Tage die Möbel tüchtig abgerieben werden — am beſten 
mit Waſſer, dem einige Tropfen Ammoniak hinzugefügt werden, 
oder auch, wenn die Möbel längere Zeit nicht abgerieben waren, 
mit einem Gemiſch von 2 Teilen verdünntem Eſſig, einem Teil 
Spiritus und einem Teil Leinöl — kann zwar die Bildung dieſer 
klebrigen Schicht, nicht aber die allmähliche Zerſtörung der Politur 
verhindert werden. Da die Politurſchicht die ſchnelle Oxydation 
des Leinöls beeinträchtigt, ſo vergehen Jahre, bevor das Ausſchwitzen 
der Möbel aufhört. Es iſt daher ganz zwecklos, die Politur etwa 
zu erneuern, bevor das Ausſchwitzen aufgehört hat, weil ſonſt auch 
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die neue Politurſchicht nach kurzer Zeit wieder zerſtört ſein 
würde. 

An dieſer Stelle ſei auch darauf hingewieſen, daß ſich manche 
Tiſchlermeiſter nicht damit begnügen, die Möbel mit Ol zu ſchleifen, 
ſondern daß ſie ſogar die Hölzer ganz und gar, namentlich Nuß. 
baumholz, mit Ol oder Fetten tränken, um einen geſättigteren, 
kräftigeren Farbenton des Holzes zu erzielen. Aus dem oben Ge- 
ſagten geht aber das geradezu Verwerfliche dieſer Handlungsweiſe 
klar hervor; es müſſen ſich in dieſem Falle, da die Poren z. von 
dem Leinöl oder auch anderem Fette vollſtändig vollgeſogen ſind, 
nach kurzer Zeit auf dem ganzen Möbel klebrige, Fliegenleim ähn- 
liche Maſſen abſetzen, die den Kunden geradezu zur Verzweiflung 
bringen können, und kein Meiſter, der in dieſer Weiſe verfährt, 
darf ſich beklagen, wenn ihm vorgeworfen wird, er ſei ein Fabrikant 
von Schundwaren. 

Um nun den, feinem Tiſchler unbekannten, Nachteilen des 
Schleifens mit Leinöl zu entgehen, wählen viele Meiſter ſtatt des 
flüſſigen Leinöls das feſte Unſchlitt (Talg), oder auch das feſte 
Paraffin. Die hiermit behandelten Möbel ſchwitzen zwar nicht in 
kalten, wohl aber in ſchon mäßig warmen Räumen aus, und zwar 
dauert das völlige Ausſchwitzen noch viel länger als bei den mit 
Leinöl behandelten Möbeln, weil Talg und Paraffin nicht erhärten. 
Allerdings hat dieſes Verfahren den Vorteil, daß die ausgeſchwitzten 
Maſſen, da ſie an der Luft nicht erhärten, leichter von den Möbeln 
zu entfernen ſind, dagegen den Nachteil, daß die Politur nicht 
jo hart wird, als wenn das Holz mit Leinöl behandelt worden ift. 

Das beſte Verfahren zum Füllen der Poren beſteht unzweifelhaft 
in der Benutzung des Porenfüllers. Man ſtellt fich denſelben 
folgendermaßen dar: Ein Teil gepulverter Stärke, Stärkemehl (Kar- 
toffelmehl) wird mit der gleichen Gewichtsmenge Schwerſpat und 
½ Gewichtsteil Siccativ innig gemengt. Hierauf wird dieſem Ge- 
menge ſo lange Terpentinöl zugeſetzt bis es etwa die Dicke eines 
leichtflüſſigen Firniſſes hat, wobei aber zu beachten ift, daß zuviel 
Terpentin das Trocknen erſchwert. Statt des Siccativs verwendet 
man vorteilhaft das elektrolytiſch gereinigte und oxydierte Leinöl, 
den ſogenannten Elektro-Leinöl-⸗Firnis (Pfanne & Cie., Rixdorf bei 
Berlin), weil dieſer nicht nur ebenſo ſchnell wie das Siccativ 
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trocknet, ſondern auch noch den großen Vorzug der völligen Farb- 
loſigkeit hat; beſonders empfehlenswert iſt daher ſeine Anwendung 
zum Füllen der Poren heller Hölzer. Dem Porenfüller hat man 
in allen Fällen die Farbe zu geben, welche das zu behandelnde 
gebeizte Holz hat; es geſchieht dies am leichteſten durch fpiritus- 
lösliche Anilinfarben. Das Auftragen des Porenfüllers auf das 
Holz geſchieht am beſten mit Hilfe eines dicken, wollenen Lappens; 
man verfährt hierbei etwa ebenſo wie beim Polieren; kräftiges Ein- 
drücken der Maſſe in das Holz iſt abſolut notwendig. Da der 
getrocknete Porenfüller von der Oberfläche des Holzes ſchwer zu 
entfernen iſt, jo hat man darauf zu achten, daß nicht zu viel von 
der verwendeten Maſſe auf der Holzoberfläche zurückbleibt. Das 
Trocknen geſchieht etwa innerhalb 8 Stunden. 

Es braucht wohl nicht erſt darauf hingewieſen zu werden, 
daß die erſten Verſuche mit dem Porenfüller nicht immer geraten; 
wie alles, jo will auch dieſes gelernt fein, namentlich dauert es 
einige Zeit, bevor man weiß, wie dünn man den Porenfüller angu- 
wenden hat. Aber noch einmal fei es hier gejagt, durch Fehlver⸗ 
ſuche laffe man fich nicht abhalten, dieſes einzig richtige Ver- 
fahren ſo lange verſuchsweiſe fortzuſetzen, bis man es erlernt hat, 
die ungeheuren mit dieſem Verfahren verbundenen Vorteile werden 
jedem die angewandte Mühe auf das Reichlichſte lohnen. 

Statt des Porenfüllers werden auch ſogenannte Schleiföle 
verwendet. Dieſe beſtehen im weſentlichen aus oxydiertem Leinöl, 
Firnis und Siccativ, denen ein in Terpentinöl gelöſter Lack (Bern- 
ſteinlack) zugeſetzt ift. 


Fünfter Teil. 


Das Polieren und Lackieren des Polzes. 


I. Materialien zum Polieren und Lackieren. 


1. Der Spiritus, Alkohol, Weingeiſt (Athylaltohol). 


Der Spiritus kann gewonnen werden 1. aus fon Alkohol 
haltigen Flüſſigkeiten durch Deſtillation, z. B. aus Cognat und Wein, 
2. aus zuckerhaltigen Subſtanzen durch Gährung und Deſtillation, 
z. B. aus Zuckerrübe, 3. aus ſtärkemehlhaltigen Stoffen, welche 
durch Malz (Diaſtaſe f. unten) zunächſt in Dextrin (Stärkegummi) 
und Maltoſe (Malzzucker) übergeführt und dann erſt deſtilliert 
werden, z. B. Spiritus aus Kartoffeln, Roggen, Reis z, und 
endlich 4. aus Kohlenwaſſerſtoffen, z. B. aus dem in den Stein— 
kohlen enthaltenen Athylen. 

Der meiſte Spiritus wird aus Kartoffeln dargeſtellt; 
dieſe werden nach der Reinigung zunächſt durch Dämpfe gekocht 
und durch Waſſer zerkleinert. Dieſer zerkleinerten Maſſe ſetzt man 
Grünmalz zu, infolgedeſſen die Verzuckerung der Kartoffeln ſchnell 
vor ſich geht (Maiſchen). Dieſe Verzuckerung erklärt man als die 
Wirkung der Diaſtaſe, eines lebloſen organischen ſtickſtoffhaltigen, 
Stoffes, welcher in den Pflanzen und Tieren aus Eiweis— 
körpern der lebenden Zelle entſteht. Sie vermag es, kompliziert 
zuſammengeſetzte organiſche Stoffe, unter Mithilfe von Waſſer, in 
einfache Stoffe zu zerlegen. Die Maiſche gelangt nun in den, 
Gährraum, wo ihr Kunſthefe“) zugeſetzt wird, und wo in etwa 


*) Kunſthefe oder Preßheſe find ungeheure Maſſen von Pilzen, welche 
auf einem Gemiſch von meiſt 5 Teilen Roggen und 1 Teil Gerſtenmalz ges 
züchtet werden. Die in den Handel kommende Hefe ift ſtets mit Kartoffel- 
ftärfe vermiſcht. 
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3 Tagen die Gährung beendet ift. Da Alkohol bei 78,3%, Waſſer 
erft bei 100° fiedet, jo geht durch Deſtillation (f. S. 22) dieſes 
Gährungsproduktes zunächſt fajt reiner, ſpäter waſſerhaltiger 
Alkohol über. Die alten Deſtillier-Apparate erzeugten nur gering⸗ 
wertigen 29% igen Alkohol, den man Lutter oder Läuter 
nannte. Heute dagegen kann man durch wiederholte Deſtillation 
(Rektifikation) und durch Abkühlung der jo erhaltenen Alkohol⸗ 
dämpfe (Kondenſation oder Dephlegmation) 92-97% igen 
Alkohol darſtellen. Durch Waſſer entziehende Mittel (Atzlalk, Chlor- 
caleium, Kupfervitriol 2c.) wird der Alkohol noch hochgradiger gemacht 
(bis 100%,). Die Rückſtände des Spiritusprozeſſes heißen Schlempe. 

Da ein Alkohol um fo reiner ift, je weniger Waſſer er enthält, 
überdies Waſſer bedeutend ſchwerer it als Spiritus, jo ijt es 
möglich, die Reinheit eines Alkohols durch die Beſtimmung des 
ſpezifiſchen Gewichts feſtzuſtellen. In der Praxis benutzt man 
dazu das Prozentaräometer, welches auch wohl den Namen 
Alkoholometer führt, und welches ſtatt des ſpezifiſchen Gewichts 
ſogleich die demſelben entſprechenden Alkoholgehalte anzeigt. Da 
die prozentiſche Volumangaben aber nur für eine beſtimmte T 
peratur (15° C.) gelten, weil das ſpezifiſche Gewicht aller Fl 
leiten mit der Temperatur wechſelt, jo muß bei der Beſtimmung. 
des Prozentgehaltes des Spiritus auch die Temperatur mitgemeſſen, 
und die gemachte Beobachtung nach nebenſtehender Tafel korrigiert 
werden. Meiſt ijt dem Alkoholometer fon ein Thermometer eine 
gefügt; wenn es, wie bei den billigen, für die Zwecke des Tiſchlers 
völlig hinreichenden Alkoholometern (Preis 2,50 Ml.) nicht der Fall 
iſt, ſo muß die Temperatur mit einem Thermometer beſonders 
gemeſſen werden. 

Der Gebrauch nebenſtehender Tafel ergiebt ſich am beſten durch 
ein Beiſpiel. Man habe beiſpielsweiſe mit dem Alkoholometer 
91% feſtgeſtellt, das Thermometer habe 12¼ C. (10° R.) gezeigt, 
dann ijt der wirkliche Alkoholgehalt 91,7%. 

Ein jeder Tiſchlermeiſter ſollte im Beſitz eines Aräometers 
ſich befinden, da er nur ſo die Güte des zum Polieren verwendeten 
Spiritus beſtimmen, und ſomit auch nur für die Güte der Politur 
einſtehen kann. Über die Wichtigkeit hochgradigen Spiritus beim 
Polieren ſ. S. 155. 
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Wirklicher Alkoholgehalt des unterjuchten Spiritus: 


Beobachtete | 
Prozente 8e R. 9 k. 10 K 11e .I 10 f. 15 ü 1h. 120R.|100R.|170R | 1R0R. 10% . 200 f. 
am 1050, 1½% | 19336) 19 (186 0, 16140 | 17:70] 1840 (20° C. 24% |2210] 28140] 250 C. 
8000 80, 86,1, 85,8] 85,5! 85, 1 84,8] 84,5| 81,2, 83,8] 83,4] 83,0| 80,71 82,3 
86 „ 8,0 87,1/ 86,81 86,5] 86,11 85,8] 85,5) 85,2, 84,81 81,41 84,1] 83,7) 83,4 
87 „ 183,11 88,1| 87,81 87,5] 87,1, 86,8] 86,5, 86,2, 85,8, 85,5] 85,1] 84,71 84,4 
83 „ [89,4 89,11 88,8| 88,5) 89,11 87,8 87,5 87,2] 86,8) 80% 86,1| 85,8] 85,4 
89, |90,4190,1/ 89,81 89,51 80,1 88,8 88,5 88,21 87,9 87,5 87,2] 86,8] 86,5 
90, 94,494,190 8 90 5 90,1) 89,8] 89,5] 89,2] 88,9] 88,5] 88,2] 87,9] 87,6 
2,3] 92,1| 91,7) 91,41 91,1) 90,8] 90,5) 90,2] 89,9] 89,0 89,3 89,0] 88,6 
93,0] 92,7] 92,4| 92,1 91,8] 91,5] 91,2] 90,9 90,6] 90,3; 90,01 89,7 
93, 93, 94,0| 93, 93,1, 92,8 92,5 92,2] 91,9] 91,6| 91,8] 91,1] 90,7 
91 „ | 95,3! 95,0] 94,7 94,4] 94,1] 93,8] 93,5) 93,2] 92,9] 92,6 92,3] 92,1] 91,8 
90 „ 96,2 95,9 95,7 95,4' 95,1! 94,81 94,5) 94,2] 93,9 93,6] 93,4 93,1] 92,8 
90 |97,1/ 96,91 96,6 96,4] 96,1| 90,8] 95,5) 95,2] 94,9] 94,7] 94,4| 94,11 93,9 
97 „ 98, 97,8| 97,6| 97,4) 97,1) 96,9] 96,6) 96,3) 96,0) 95,7 95,4) 96,1] 94,9 
| 
98 „| 99,01 98,8 98,6) 98,3, 93,1) 97,9] 97,6, 97,4] 97,1| 90,8] 90,6] 96,31 96,0 
99, 199,9] 99,9] 99,5] 99, 99,1 98,9] 98,7) 98,4] 98,2] 97,9] 97,7] 97,4 97,2 
400, |— | — | — | — | — 999 99,7] 99,5| 99,3 99,0) 98,31 98,6! 98,3 


Nachfolgend noch eine kleine Tabelle nach Brix (Normal- 
temperatur 12 R. 15¾ ©), welche angiebt, wieviel 
Waſſer einem Spiritus von beſtimmter Stärke zugeſetzt 
werden muß, falls man geringer prozentigen haben will. 
Der Gebrauch der Tafel ift folgender: Man ſuche in der oberſten 
Horizontalen das Gehalt des zu verdünnenden Spiritus, und gehe 
in derſelben herab bis fie mit der Linie, welche vorn den Alkohol. 
gehalt der Miſchung bezeichnet, fich kreuzt. Die an dieſem Kreuzungs- 
punkt ſtehende Zahl giebt an, daß 100 1 des ſtärkeren Spiritus 
mit ſoviel Waſſer, wie die Zahl angiebt, gemiſcht werden müffen, 
um den verdünnten Spiritus von verlangter Stärke zu erhalten. 
Sollen z. B. 100 1 90% Spiritus auf 85% verdünnt werden, jo 
müſſen, wie die umſtehende Tafel zeigt, 6,6 Waſſer zugeſetzt werden. 

Da auf Genußſpiritus eine hohe Steuer liegt, von welcher 
aber der in der Technik benutzte befreit ift, jo wird, unter Auſſicht 
der Behörde, der für techniſche Betriebe beſtimmte Alkohol zum 
Trinken unbrauchbar gemacht (denaturiert). Dieſes geſchieht 
meiſt durch Zuſatz von Holzgeiſt, einem Beſtandteil des bei der 
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p 


wagen 95 | 94 | 93 | 92 | 91 |90 | 89 | 88 |87 | 86 | 85 | 84 | 83 |82 |81 | so | 79 |78 |77 |76 |75 |74] 73] 72 ]71 
9% 1.2 | | | 
93 25 13 i 
92 | 38| 20 12 
9ı 5, 3,81 2,5| 1,3 
90 | 64| 54| 38] 25| 1,3 i 
89 7,7 6,4 5,1 3,8 2,5 1,3 
88 | 94| 78) 65| 52] 309 26| 1,3 
87 10,10 9,1 7,8 6,5 5,2 3,9 2,6 1,3) 
86 11,9 10,5 9,10 7,8] 6,5 5,2] 3,9) 2,5 1,3 
85 13,9 10,0 9,2] 709 6,6) 52 3,9] 26| 1,3 
84 14,8 13,4 12,0 10,7 9,3 8,0 6,60 5,3 3,9 3,2] 1,3 
83 1,3 14.9 135 12,10% 9,4 800 6,7 5 4 27] 1,3 
82 17,8 16,4 15,0 13,6 12,2 10,8 9,4 8,10 6,7) 5, 4.0 2.7 1.3 
81 19,179,165 15,1 43,7 123 10, 9,5 8,10 6,8] 5, 41) 27 1,3 
80 20,9 1975 18,116, 45,2 138,124.00 9,0 82) 68| 5, 41] 27] 14 
79 22,6 24,1 19,6 18,2 16,7 15,3 13,9 12,5 11,1) 9,7 8,3 6,9) 5,5 4,1] 2,7 1,4) 
78 24,2228 21,3 198 18,4] 16,9] 45,5] 14,0| 12,6 11.2 9,8] 8,1] 70 5,6| 42] 28] 1,4 
77 25,9 24.8 23,0 24,5 20,0 18,5] 17,1] 15,2] 14.2 12,7 11,3 9,9 8,4 7,0 5,60 4,3 2,80 1,4 
76 27 26,224: 23,2 21,2] 20,2) 18,7 17,6 15.8 14,3] 12,9 11,41 10,0] 85) 1 58] 43) 2,9] 14 
75 29,5 27,9] 26,4] 24,9] 33,4] 21,9 20,4] 18,9] 17,4] 15,9] 14,5 13,0 11,5] 10,1] 860 7,2] 5,8 43] 3914 
74 |31,3| 29,8] 28,2] 26,7 25,1] 23,8] 22,11 20,6] 19,1] 17,8] 16,1] 14,8 13,4| 11,7] 10,2) 8,7] 7,3] 5% 429 
73 |33,2 31,6] 30,1] 28,5] 26,9] 25,4] 23,9] 22,3] 20,8] 19,3] 17,8 16,3) 14,8] 13,3 11,81 10,3] 8,9] 74 5,9 442.915 
72 | 35,1|33,5| 32,0] 30,41 28,8] 27,2 25,7| 24,1] 22,6] 21,1] 19,5 18,0 16,5] 15,0 13,5 11,910,5| 8,9] 746,0 4.5 3,0 1,5 
71 [37,1 35,5) 33,9] 32.3 30,7] 29,1) 27,51 26,0] 24,4 2,8] 21,3] 19,7) 18,2] 16,7] 15,1] 13,6 12,1] 10,6) 9,01 7,5 | 6,0| 4,5] 3,0] 1,5 
70 |39,0137,5!35,9 34,3| 33,6] 31,0, 29, 4 27,81 26,2] 24,7 23,1] 21,5| 20,0| 18,4] 16,9 15,3 13,8] 13,2] 10,7| 9,2 | 7,6] 6,1| 4,6. 3,011,5 
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Deſtillation des Holzes gewonnenen Holzeſſigs (ſ. unten), oder von 
Pyridin, einem Beſtandteil des Steinkohlenteers. 

Der Spiritus des Handels ift meiſt 92—96 %, er bildet eine 
farbloſe, leicht bewegliche Flüſſigkeit von ſcharfem Geruch, welche 
ſich ſehr leicht entzündet (Vorſicht beim Offnen von Spiritusflaſchen 
in der Nähe von Flammen, Lampen ꝛc.). Er brennt mit bläulicher, 
nicht leuchtender Flamme. Im Tiſchlergewerbe ift er deshalb fo 
wichtig, weil er viele Stoffe, die in Waſſer unlöslich find, leicht 
löſt, ſo vor allen Dingen Fette und Harze. 


2. Holzgeiſt oder Methylalkohol. 

Der Holzgeiſt wird durch Deſtillation des Holzeſſigs (ſ. S. 67) 
mit Hilfe von gelöſchtem Kalk gewonnen. Es iſt eine farbloſe, 
leicht bewegliche Flüſſigkeit von alkoholähnlichem Geruch und 
brennendem Geſchmack, er iſt brennbar und ſowohl mit Waſſer wie 
auch mit Alkohol und Ather miſchbar. Der reine Holzgeiſt ift ſehr 
teuer, teurer als Spiritus; der billigere ſogenannte rohe Holzgeiſt, 
welcher in der Technik verwendet wird, enthält noch andere Stoffe, 
von denen das Aceton, eine waſſerhelle, angenehm riechende 
Flüſſigteit der wichtigſte ift. Der Holzgeiſt dient zum Denaturieren 
von Spiritus, jowie zum Brennen und zur Herſtellung von Fir- 
niſſen. 

3. Ather, Athyläther oder Schwefelüther. 

Ather wird aus Alkohol, meiſt mit Hilfe von Schwefelſäure, 
dargeſtellt. Er iſt eine klare, farbloſe, leicht bewegliche Flüſſigkeit 
von ganz eigentümlichem, durchdringendem Geruch und Geſchmack. 
Er brennt mit leuchtender, rußender Flamme, ift mit Luft gemengt! 
exploſiv und wirkt eingeatmet betäubend. Er iſt in Waſſer nur 
wenig löslich, dagegen miſcht er ſich mit Alkohol in jedem Ver— 
hältnis (1 Teil Ather und 3 Teile Weingeiſt find als Hoffmanns— 
tropfen allgemein bekannt). Er ift für viele Körper ein aus- 
gezeichnetes Löſungsmittel. 

4. Fette. 

Die Fette finden ſich im Tier- und Pflanzenkörper. Im 
reinen Zuſtande find fie faſt völlig farb- und geruchlos; fie find 
leichter als Waſſer, unlöslich in demſelben, dagegen leicht löslich 
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in Ather, heißem Alkohol, Benzin (f. S. 76), Schpefelkohlenſtoff 2. 
Ihrer chemiſchen Natur nach beſtehen die Fette aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff; ſie ſind Verbindungen des Glycerins 
mit Fettſäuren; man erhält daher auch das Glycerin, eine ſyrup⸗ 
artige, ſüß ſchmeckende Flüſſigkeit, am beſten durch Kochen von 
Olivenöl mit Bleioxyd und Waſſer. Es geht dann die Fettſäure 
des Olivenöls an das Blei, unlösliche Bleiſeife bildend, während 
das Glycerin frei wird. Aber auch durch Kochen der Fette mit 
Kali- oder Natronſalzen erhält man Glycerin, während gleichzeitig 
fettſaures Kali (Schmierſeife) bez. fettſaures Natron (harte Seife) 
gebildet wird (ſ. auch S. 43). 

Unter den Fettſäuren find die Stearinſäure, die Palmitin- 
ſäure und die Ol- oder Oleinſäure die wichtigſt Je mehr Öl- 
ſäure ein Fett enthält, deſto weicher und dünn ger iſt es, je 
mehr Stearinſäure es enthält, deſto härter iſt es. 

Ihrer Konſiſtenz nach unterſcheidet man drei Arten von 
Fetten: 1. Talg oder ſtarre Fette; 2. Schmalz oder weiche 
Fette; 3. Ole und Thrane oder flüſſige Fette. Zu den feſten 
Fetten gehört der Hammel- und Rindertalg, zu den weichen Fetten 
die Butter, das Schweine- und Gänſeſchmalz, das Palm» und 
Kokosöl, jowie der Walrat, welcher aus dem Schädel des Pott- 
fiſches gewonnen wird. 

Die große Zahl der Ole teilt man in nichttrocknende, ſowie 
in trocknende fette Ole und in ätheriſche Ole ein. 

Die fetten Ole. 

Die fetten Ole werden meiſtens aus dem Samen oder 
Fruchtfleiſch der Pflanzen durch Preffen gewonnen, wobei ein, immer 
noch etwas Ol enthaltender Rückſtand, der Olkuchen, zurückbleibt. Sollen 
die gewonnenen Ole nur techniſch verwendet werden, jo können ſie aus 
den Pflanzen auch mit Hilfe von Löſungsmitteln, z. B. Schwefel- 
fohlenftoff, Benzin z. gewonnen werden, ein Verfahren, das den 
Pflanzen das! Ol vollſtändig entzieht. Da alle Ole große Mengen Eiweiß 
enthalten, ſo muß man ſie lagern laſſen oder künſtlich raffinieren (mit 
Schwefel und heißen Waſſerdämpfen), wodurch dieſe abgeſchieden werden. 
Kein fettes Ol verflüchtigt ſich durch Hitze, wohl aber zerſetzen ſie 
ſich bei ſtarkem Erwärmen, indem fie gasförmige, brennbare Produkte 
bilden (Fettgas zur Beleuchtung der Eiſenbahnen x). Ein Teil 
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der fetten Ole nimmt aus der Luft Waſſer auf und zerſetzt ich, 
indem fich Glycerin und freie Fettſäure bilden (wicht trocknende 
Ole), das Ol wird dann ranzig; ein anderer Teil dagegen nimmt 
aus der Luft Sauerſtoff auf, verharzt dadurch und erhärtet mit 
der Zeit ganz und gar (trocknende Ole). Durch die Saner- 
ſtoffaufnahme verwandelt fich das Lin olein = Linolenſäure = 
Leinölſäure, welches alle trocknenden Ole enthalten, in die amorphe, 
fejte und elaſtiſche Linoxynſäure = Oxyleinölſäure. Leider, 
wenigſtens für denjenigen, der mit Leinöl arbeiten muß, bleibt auch 
dieſe nicht unverändert, nimmt vielmehr aus der Luft allmählich 
immer noch mehr Sauerſtoff auf und zerfällt ſchließlich in einen 
neutralen, in Ather unlöslichen, bröcklichen Körper, das Linoxyn 
(Reißen der Lacke x. (f. Teil 5, III). 

Durch eine Löſung von ſalpetriger Säure (man verwendet 
am beſten ſalpetrigſaures Kali, das man in Waſſer löſt und dem 
man einige Tropfen verdünnter Schwefelſäure zuſetzt), kann man 
ſofort erkennen, ob man es mit einem trocknenden oder nicht 
trocknenden Ol zu thun hat; die letzteren erſtarren durch Zuſatz 
dieſer Säurelöſung, die trocknenden Ole dagegen nicht. 

Zu den nicht trocknenden Olen gehören: Oliven- oder Baumöl 
(aus der Frucht des Olbaums), Nüb- oder Rapsöl (aus dem 
Samen vom Rübſen oder Raps), Mandelöl (aus den bitteren oder 
ſüßen Mandeln), Senföl (aus dem Samen des Senf), Sejamdl 
(aus dem Samen der in Indien, Guinea x. vorkommenden Sejam- 
pflanze), Palmkernöl (aus den Früchten der Olpalme), ſowie die 
jelteneren Mais-, Buchenkern-, Kroton- und Erdnußble. 

Zu den trocknenden Olen gehören: Leinöl (aus dem Samen 
der Leinpflanze), Mohnöl (aus dem Samen des Mohn), Nußbl, 
Hanföl; Leindotteröl, Sonnenblumenöl, Rieinusöl ze. Hierher zu 
rechnen ift auch der Leberthran, 

Von allen dieſen fetten Olen hat nur größere Bedeutung 
das Leinöl. Es wird aus dem Flachsſamen (Leinſamen) durch 
Preſſen (Schlagen) gewonnen; um eine größere Ausbeute zu er- 
zielen, preßt man die Samen bei höherer Temperatur, nachdem 
man ſie vorher, zur Abſcheidung des Pflanzeneiweißes und der 
schleimigen Stoffe, durch Dampf erhitzt hat. Das kalt geſchlagene 
Ol ift goldgelb, das warm geſchlagene dunkler, bernſtein- bis bräun⸗ 
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lichgelb. Durch Eiſenvitriol unter Mitwirkung des Sonnenlichtes 
läßt es fich vollkommen bleichen (1 kg Eiſenvitriol wird in 1½ 1 
Waſſer gelöſt, zu 1 kg Leinöl gegoſſen und das Ganze dem Sonnen- 
licht 4—8 Wochen unter wiederholtem Umſchütteln ausgeſetzt). Es 
beſteht im weſentlichen aus linolſaurem Glycerin (80 9%, welches all- 
mählich in der auf vor. Seite unter trocknenden Olen angegebenen Weiſe 
zerfällt. Erwähnt ſei noch, daß die Sauerſtoffaufnahme viel größer 
ift, wenn das Ol in poröſen Körpern verteilt iſt, ſowie wenn es dem 
Sonnenlicht ausgeſetzt ift. Wenn jedoch die Sauerſtoffaufnahme 
einmal eingeleitet iſt, ſo geht ſie im Dunklen ebenſo ſchnell wie im 
hellen Lichte vor ſich. Am ſchnellſten vollzieht ſich die Oxydation im 
blauen, am langſamſten im roten Licht. (Anwendung rot gefärbter 
Flaſchen zur längeren Aufbewahrung von leicht oxydierbaren Körpern.) 

Verwendet wird Leinöl namentlich zur Darſtellung von fetten 
Firniſſen, indem man es mit Bleipräparaten, Braunſtein ꝛc. be- 
handelt, oder es auch der Einwirlung des elektriſchen Stromes 
ausſetzt; ebenſo wird es benutzt zur Darſtellung von Siccativen 
und namentlich auch zur Darſtellung fetter Lacke. Das Nähere 
ſiehe Teil 5, III. 


Die ätheriſchen Ole. 

Die ätheriſchen Ole verflüchtigen fih ohne Jerſetzung; fie 
haben faſt alle einen charakteriſtiſch aromatiſchen Geruch. Da fie 
nur in ganz geringen Mengen in den betreffenden Pflanzenteilen 
enthalten find, jo pret man zu ihrer Gewinnung die Pflanzen 
nicht, ſondern erhitzt die betreffenden Teile der Pflanze, welche das 
ätheriſche Ol enthalten, mit Waſſer in Deſtillierblaſen (ſ. S. 23) 
und fängt die entweichenden Dämpfe in einer Vorlage auf. Das 
Ol ſchwimmt in der Vorlage oben auf dem Waſſer und kann ab- 
geſchöpft werden. Alle ätheriſchen Ole ſind farblos und leicht be⸗ 
weglich, fie Löfen fich in Alkohol und Ather, und teilen dieſen ihren 
meiſt angenehmen Geruch mit. An der Luft nehmen viele von 
ihnen Sauerſtoff auf, werden allmählich dunkler und verharzen. 
Auf dieſe Weiſe entſtehen in der Pflanze die ſo wichtigen Harze. 
Chemiſch beſtehen die meiften ätheriſchen Ole neben anderen Ver- 
bindungen hauptſächlich aus Kohlenwaſſerſtoffen, in welchen der 
Kohlenſtoff zum Waſſerſtoff, etwa im Verhältnis 10:16 ſteht. 
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Für den Tiſchler ift das wichtigſte ätheriſche Sl das Terpentindl. 
Es wird aus dem Terpentin (ſ. S. 143), dem Ausfluß der Fichten 
durch Deſtillation mit Waſſer gewonnen. In der Vorlage ſammelt 
ſich das Terpentinöl, während im Deſtillationsgefäß „gekochter 
Terpentin“ als Rückſtand bleibt. Das Terpentinöl ift eine farb- 
loje Flüſſigkeit von charakteriſtiſchem Geruch, ſtark lichtbrechend, in 
Waſſer unlöslich, dagegen mit Alkohol und Ather in jedem Ver 
hältnis miſchbar; auch in fetten Olen iſt es löslich und daher ein 
vorzügliches Verdünnungsmittel der in fetten Olen aufgelöſten 
Kopale (Olſarbe); vor allen Dingen aber iſt es ein vorzüg— 
liches Löfungsmittel für die meiſten Harze, Kautſchuk ꝛc. und wird 
daher zur Darſtellung von Lacken viel verwendet. Es ſiedet zwiſchen 
155-160“. Aus der Luft, namentlich ſchnell im Sonnenlicht, 
abſorbiert es Sauerſtoff und verharzt ſo allmählich, wobei gleich 
zeitig Ameiſen- und Eſſigſäure frei werden. Man unterſcheidet 
meiſt das franzöſiſche, deutſche, ruſſiſche, ſchwediſche und venetianiſche 
Terpentinbl. 

Alle übrigen ätheriſchen Ole, wie z. B. das Citronenöl, das 
Bergamott- oder Pomeranzenöl, das Kümmelöl, das Anisöl, das 
Nelkenöl, das Zimmtöl, das Pfeffermünzöl, das Roſenöl zx. fpielen 
in der Tiſchlerei keine, aber in der Liqueur-, Parfümerie-, Pomaden-, 
und Salbenfabrikation eine große Rolle, z. B. beſteht das bekannte 
Eau de Cologne oder Kölner Waſſer hauptſächlich aus einer Auf- 
löſung von Citronen- und Bergamottöl in Spiritus, und alle 
fogenannten Creams find nichts als Salben, welche durch Mandelöl 
weich gehalten ſind. 

Wachs. 

Zu den Fetten zugerechnet muß endlich noch das Wachs 
werden; es iſt jedoch nicht wie dieſe ein Glycerin, ſondern, wie 
das Walrat, die Verbindung eines beſonderen Alkohols (Myricyl) 
mit Palmitinſäure 2c. 

Man unterſcheidet das Bienenwachs, das Pflanzenwachs, das 
Carnaubawachs (Ausſchwitzung der Blätter einer braſilianiſchen, 
Palme), das chineſiſche Inſektenwachs, Myrthenwachs zc. 

Das von den Bienen erzeugte, zum Bau der Waben benutzte 
Wachs iſt im rohen Zuſtande gelb; durch Umſchmelzen in Waſſer 
wird es zunächſt gereinigt und dann der Sonnenbleiche ausgeſetzt 
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(Lüneburg, Celle), event. aber auch durch Waſſerſtoffſuperoxyd ze. 
gebleicht. Es ijt kalt ſpröde, warm aber ſehr plaſtiſch und ſchweiß 
bar; es ſchmilzt bei etwa 6: In Ather ijt es leicht Lösli 
fälſcht wird es viel mit Paraffin oder Cereſin; Verfälſchungen 
mit Paraffin können leicht durch rauchende Schwefelſäure nach⸗ 
gewieſen werden, da dieſe Wachs verkohlt, Paraffin aber nicht an⸗ 
greift. 


Cereſin. 

Ein Kunſtwachs iſt das Cereſin. In Galizien, ſowie am 
kaſpiſchen Meere, ferner bei Baku, kommt es als ein natürliches 
Paraffin, als Verdunſtungsrückſtand des Erdöls, mit grüner, 
brauner oder roter Farbe, unter dem Namen Ozokerit vor, 
das gebleicht als Cerefin in den Handel kommt. Es ift dem 
Bienenwachs ſehr ähnlich und dient als Erſatzmittel desſelben, 
namentlich zum Wachſen der Möbel, aber auch zur Kerzenfabri⸗ 
kation x. Mit Vaſelinölen, zu einer Art Butter gemiſcht, dient 
es viel beſſer als das Paraffin zur Darſtellung künſtlicher Vaſeline. 
Sein hoher Wert beruht darin, daß es 2 ½ mal billiger als reines 
Bienenwachs iſt. 

Kampher. 

Den ätheriſchen Olen nahe verwandt ift der Kampher; er 
wird aus den Stämmen beſtimmter, in China und Japan wachſen⸗ 
der Lorbeerarten (Kampherbaum Laurus Camphora) durch Deſtillation 
mit Waſſer gewonnen. Er bildet eine farbloſe, durchſcheinend 
kryſtalliniſche Maſſe, welche nur durch Befeuchten mit Spiritus zu 
pulverifieren iſt. Er hat einen durchdringenden Geruch, iſt giftig 
und verbrennt mit rußender Flamme; er iſt in Waſſer ſchwer lös⸗ 
lich (1 Teil auf 1000 Teile Waſſer), er kreiſt auf demſelben längere 
Zeit herum, bevor er ſich löſt; in Alkohol löſt er ſich leicht. Künſt⸗ 
lich wird er aus dem Terpentinöl durch Behandeln mit trockenem 
Chlorwaſſerſtoffgas dargeſtellt. 

Eine Miſchung von 1 Teil Kampher mit 7 Teilen Spiritus 
und 2 Teilen Waſſer heißt Kampherſpiritus, eine Mifchung 
von 1 Teil Kampher mit 9 Teilen Olivenöl heißt Kampheröl, 
und eine Miſchung von 1 Teil Kampher mit 1 Teil Gummi 
arabicum und 48 Teilen Waſſer Kampherwein. 
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Auf die Nerven wirkt er, in geringen Mengen genoſſen, bez 
ruhigend. Welke Pflanzen werden wieder friſch, wenn man fie in 
Waſſer fegt, dem man etwas Kampheröl zugeſetzt hat. Mit Schiek- 
baumwolle zuſammen geſchmolzen bildet er das Celluloid. In der 
Tiſchlerei verwendet man ihn zuweilen als Zuſatz zu Lacken und 
auch zu Polituren. 


5. Harze. 

Viele organische Verbindungen, namentlich das in den Nadel- 
hölzern enthaltene Terpentinöl, ferner gewiſſe Beſtandteile des 
Citronenöls, des Orangenöls, des Thymians, des Kümmelöls ze. 
zeigen die Fähigkeit, aus der Luft oder unter dem Einfluß oxydieren— 
der Mittel Sauerſtoff aufzunehmen, mehr und mehr zu erhärten 
und ſchließlich zu verharzen. Dieſe Harze ſind ſtickſtofffreie Ber- 
bindungen, welche meiſt ſchon als farbige Harze aus der Rinde der 
Bäume fließen. In Waſſer ſind ſie unlöslich, dagegen löſen ſie 
ſich leicht in Alkohol, Alkalien, ſowie in fetten Slen. Man teilt 
ſie ein in: 

a) Weichharze oder Balſame, d. h. in ſolche Harze, welche 
auch noch ätheriſche Ole enthalten, z. B. Terpentin, Perubalſam, 
Storax x. 

b) Hartharze oder feſte Harze, z. B. Fichtenharz (Pech), 
Kopal, Benzos, Maſtix, Gummilack, Schellack, Bernſtein, As- 
phalt de. 

e) Schleimharze, d. h. Harze, welche neben dem Harz noch 
Pflanzenſchleim, ätheriſche Ole x. enthalten; es find ein- 
getrocknete Milchſäfte der Pflanzen, z. B. Gummigutt, Weih- 
rauch, Myrrhe, Kautſchuk, Guttapercha de. 


Weichharze. 

Von den Weichharzen intereſſiert den Tiſchler nur das 
Terpentin. Es fließt aus den Stämmen der Fichten, das 
venetianiſche Terpentin aus den Stämmen der Lärchen. Es iſt 
eine weiche, klebrige Maſſe; trocknet es aber an den Bäumen völlig 
ein, jo entſteht eine harte, ſpröde Maſſe, das gewöhnliche Fichten— 
harz des Handels. Durch Deſtillation mit Waſſer bildet ſich das 
Terpentinöl (j. S. 141), während „gekochter Terpentin“ zurück 
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bleibt; deſtilliert man das Terpentin aber ohne Waſſer, jo erhält 
man das Kolophonium. Terpentin wird den Spirituslacken 
zugeſetzt, um dieſelben elaſtiſch zu machen. Dieſe Elaſtizität geht 
dieſen Lacken aber allmählich verloren, weil ſich das im Terpentin 
enthaltene flüchtige Ol nach und nach verflüchtigt, infolgedeſſen dann 
auch die Spirituslacke ſpröde werden. Firniſſe, denen Terpentin- 
öl zugeſetzt ift, trocknen langſam. 


Hartharze. 

Für den Tiſchler ſpielen die Hartharze die größte Rolle, weil 
fie in erſter Linie die Stoffe find, aus denen er feinen Lack, feine 
Politur w. bereitet. 

Asphalt. 

Der Asphalt, das Erdharz oder Judenpech, findet fich 
ſchwimmend auf dem toten Meere, ferner in beſtimmten Seen, 
z. B. dem Pechſee in Trinidad zx, auch kommt er in Gebirgsarten 
eingeſprengt vor (Meufchätel-Neuenburg), ſowie im bituminöſen 
Sande, d. h. in Sand, der von mehr oder weniger flüſſigen Maſſen 
durchzogen iſt, welche ſich durch einen brenzlichen oder teerartigen 
Geruch auszeichnen (Elſaß). Er ift als ein Erdölrückſtand an- 
zuſehen, der durch Sauerſtoffaufnahmen verharzt und geſchwärzt ift. 
Der beſte Asphalt kommt aus Syrien, er ſchmilzt bei 100°, iſt 
unlöslich in Alkohol, dagegen leicht löslich in ätheriſchen Olen 
(Terpentinöl), Benzin ze. Der ſyriſche Asphalt hat einen ziemlich 
ſtarken Geruch, dagegen ijt der amerikaniſche völlig geruchlos. 
Man verwendet den Asphalt in der Tiſchlerei zur Darſtellung von 
Asphaltlacken. 

Benzos. 

Das Benzoöharz oder der wohlriechende Aſard fließt aus 
den Stämmen und unterſten Aſten eines auf Sumatra, Java, 
Borneo, Hinterindien z. vorkommenden Baumes (Styrax Benzoin, 
Laurus Benzoin, Benzoin officinale); es trocknet an der Luft und 
bräunt fich hierbei. Es ift ſpröde und hart, leicht zerreiblich, und 
beſteht aus 3 verſchiedenen Harzen, die alle drei ſich in Alkohol 
leicht, in Ather nur teilweiſe, in Chloroform ſehr wenig löſen. 
Durch Waſſer wird aus der Löſung dieſes Harzes in Alkohol das 
Harz weiß gefällt (Schönheitsmilch). 


Die Löſung in Alkohol ift fäulniswidrig (englifches Pflafter). 
Man unterſcheidet a) den weißen Benzos, hellrötliche Körner, welche 
auf der Bruchſtelle weißlich gelb find, b) den Mandel- oder Siena- 
Benzos, mandelförmige, gelblich weiße Maſſen von rötlich gelben 
Schichten durchſetzt und e) den gewöhnlichen Benzos. 


Bernſtein. 

Der Bernſtein iſt ein Harz, welches namentlich an der 
Oſtſee als Überreſt einſtiger Nadelhölzer aus dem Meere aus- 
geworfen wird (Elbing). Er hat ein blaß eitronengelbes bis röt- 
liches aber auch bräunliches Ausſehen und ift von weißen, un- 
durchſichtigen Streifen durchzogen. Er ift geruch- und geſchmacklos, 
ſchmilzt erſt bei 280 und verbrennt mit heller Flamme unter 
Verbreitung eines aromatiſchen Geruchs. Durch Reiben wird er 
elektriſch. Er beſteht aus zwei Harzen, von denen das eine in 
Alkohol, Ather und Chloroform löslich, das andere dagegen in 
dieſen Löſungsmitteln unlöslich ijt, jo daß diefe Löſungsmittel nur 
einen kleinen Teil des Bernſteins zu löſen vermögen. Unterwirft 
man aber Bernſtein zunächſt der trockenen Deſtillation, fo entweichen 
Bernſteinſäure und Bernſteinöl, während Bernſteinkolophonium 
zurückbleibt, das in Alkohol, welcher Kampher enthält, in Benzol, 
Chloroform, vor allen Dingen aber in Olen völlig löslich iſt, und 
daher auch zur Darſtellung des dauerhaften und auch ſchönen Glanz 
gebenden Bernſteinlacks verwendet wird. 


Damma r. 

Der Dammar fließt aus den Stämmen und Zweigen eines 
auf Borneo, Java, Sumatra, Malakka, den Molulken x. wachjenden 
Nadelholzes (Dammara orientalis). Er iſt farblos, zuweilen etwas 
ins Gelbliche ſchimmernd, klar und durchſichtig, weich, leicht zer- 
reibbar, von angenehmen balſamiſchen Geruch und liefert beim 
Kauen ein weißes, an den Zähnen haftendes Pulver. Bei 75° 
wird er weichflüſſig, bei 150° dünnflüſſig und klar. In Alkohol 
und Ather löſt er ſich nicht vollſtändig, wohl aber in Fetten und 
ätheriſchen Olen. Er liefert einen guten Lack, der zwar nicht jo 
hart und dauerhaft ift wie Bernſteinlack oder Kopalfirnis, der aber 
dafür billiger, farblos, klar und glänzend iſt. Man löſt ihn meiſt 
in Terpentinbl. 
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Drachenblut. 

Das Drachenblut (Molukken, Java, Borneo, Sumatra) ſchwitzt 
in Körner aus den Schuppen der Früchte des Drachenblutbaumes 
(einer Palme Daemonorops Draco), aber auch aus dem Stamme 
eines auf den kanariſchen Inſeln wachſenden Baumes Dracaena 
Draco, eines Liliengewächſes). Es iſt ein dunkelblutrotes, ſprödes 
Harz, welches ſich in Alkohol und Olen, Alkalien und Eſſigſäure 
leicht, dagegen in Ather ſchwer löſt. Es verbrennt mit rußender 
Flamme unter Verbreitung des charakteriſtiſchen Storaxgeruches. 
Es wird leider vielfach durch rotgefärbte andere Harze verfälſcht, 
doch kann man diefe Verfälſchungen ſofort beim Erhitzen und An- 
zünden am Geruch erkennen, aber auch dadurch, daß ſo verfälſchtes 
Drachenblut faſt ſtets nur unvollſtändig in Alkohol löslich iſt. 

Das amerikaniſche Drachenblut wird aus einer in Weſtindien 
heimiſchen Schmetterlingsblüte (Pterocarpus Draco) gewonnen; es 
kommt in braunen Stangen in den Handel, welche in Blätter ein- 
gewickelt ſind. Chemiſch unterſcheidet ſich dieſes von dem oſtindiſchen 
Drachenblut dadurch, daß es von Ammoniak aus ſeiner alkoholiſchen 
Löſung nicht gefällt wird, was beim oſtindiſchen der Fall ift. Im 
Handel wird das amerifanifche immer ſeltener. 


Elemiharz. 

Es iſt ein gelbes, weiches, etwas nach flüchtigen Olen riechendes 
Harz, welches in Braſilien und Mexilo aus den Stämmen ver— 
ſchiedener Bäume (Canarium und Protium-Arten) gewonnen wird. 
Es iſt in Alkohol leicht löslich. Verwendet wird es wohl als 
Zuſatz zu ſpröderen Harzen, um dieſen eine größere Elaftizität 
und ſomit auch größere Dauerhaftigkeit zu geben (ſiehe auch Terpentin 
und Maſtix). 

Guajakharz., 

Das Guajak- oder Franzoſenharz fließt freiwillig oder infolge 
von Einſchnitten aus den Stämmen und Zweigen eines in Weft- 
indien heimiſchen Baumes (Guajacum officinale). Die gewöhnliche 
Sorte kommt in großen, unregelmäßigen, dunkelgrünen bis braun⸗ 
ſchwarzen, oft rußigen Stücken in den Handel. Es iſt ſpröde, in 
kleinen Splittern durchſichtig, glänzend; es ſchmilzt bei 85 und 
riecht benzinartig. Sein Geſchmack ift ſcharf kratzend, beim Kauen, 
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bleibt es an den Zähnen kleben. Durch oxydierende Einflüſſe, ja 
ſelbſt ſchon an der Luft, färbt es ſich ſchön blau oder grün, kann 
jedoch durch reduzierende Mittel, wie auch durch Erhitzen wieder 
entfärbt werden. In Alkohol, Ather und Ammoniak iſt es löslich. 
Die ammoniakaliſche Löſung wird durch Oxydationsmittel intenſiv 
blau gefärbt (Reagenzpapier). 


Kolophonium. 

Das Kolophonium iſt der aus dem Terpentin durch trockene 
Deſtillation verbleibende Rückſtand, welcher durch Umſchmelzen ge- 
reinigt wird. Es ift in Alkohol (8 Teile 71% iger Alkohol), 
Ather, Fetten und flüſſigen Olen löslich. Es ift eine gelbliche 
(franzöſiſches K.) oder braune (deutſches K.) Maſſe, durchſichtig, 
leicht zerreiblich und in der Kälte faſt geruch- und geſchmacklos. 
Bei 130» ſchmilzt es. Die Löſung des Kolophoniums in Ol ijt 
der billigſte aber auch ſchlechteſte Firnislack. Vielfach verwendet 
man ihn auch ſtatt des Schellacks zur Darſtellung von Siegellack. 


Kopal. 

Er wird an der Dft- und Weſtküſte Südafrikas als Überrefte 
einftiger Bäume aus der Erde gegraben, dagegen in Neuſeeland, 
Südamerika und Oſtindien aus verſchiedenen lebenden Bäumen ges 
wonnen. Unter den zahlreichen Kopalſorten ift der von jetzt lebenden 
Bäumen gewonnene Manilakopal der bejte’ Die Kopale haben ein 
blaßgelbes bis braunes Ausſehen, ähneln alſo dem Bernſtein und 
find ziemlich hart und ſpröde. Beim Schmelzen zwiſchen 150—280° 
geben fie ein ätheriſches Ol ab; im geſchmolzenen Zustande ſind ſie 
in jedem Verhältnis mit ätheriſchen und fetten trocknenden Olen 
miſchbar. Eine ſolche Löjung in Terpentinöl und Leinölfirnis 
liefert den wegen ſeiner Durchſichtigkeit und Schönheit am meiſten 
geſchätzten Kopallack oder Kopallackfirnis. Im Handel unterſcheidet 
man folgende Kopalſorten: 1. Oſtafrikaniſcher Kopal (Zanzibar), 
er findet ſich in den jüngeren Erdſchichten an der Oſtküſte Afrikas 
und wird dort ausgegraben. Da er über Oſtindien nach Europa 
gelangt, ſo heißt er auch oſtindiſcher Kopal. 2. Weſtafrikaniſcher 
Kopal (Sierra Leone, Kap Verde = Kieſelkopal, Kongokopal) ges 
langt von der an Kopal noch reicheren Weſtküſte Afrikas zu uns. 
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3. Kaurikopal; er fließt aus den Stämmen und Zweigen 
von Dammara australis Neuſeelands. 4. Südamerikaniſcher 
Kopal fließt aus den Stämmen und Zweigen namentlich von 
Hymenaea Courbari, einer in Braſilien, Guiana, Kolumbien und 
den Antillen wachſenden Schmetterlingsblüte. 5. Indiſcher oder 
Manilakopal; er fließt aus den verwundeten Stämmen von 
Vateria indica; er gilt nach dem Zanzibarkopal (größte Firma 
O. Swald in Zanzibar) als der befte. Geſchätzt wird auch der 
Stiefel oder Kap Verdeſche Kopal, während der Sierra Leone Kopal 
für den ſchlechteſten gilt. 
Maſtix. 

Das ſchon den Römern bekannte Maſtixharz findet fich in 
der Rinde eines in den Mittelmeerländern ſehr verbreiteten Baumes 
(Pistacia Lentiscus). Beſonders berühmt als Gewinnungsort für 
Maſtix ift die Inſel Chios, welche wohl direkt als Maſtixinſel bezeichnet 
wird. Es bildet kleine, gelbliche, durchſcheinende, rundliche, ſpröde 
Körner von ſchwach aromatiſchem Geruch und Geſchmack. Es er- 
weicht bei 93“, ſchmilzt bei 103%, wird beim Kauen wachsartig 
weich (Sandarak nicht). Es iſt ſchon in wäſſerigem Alkohol 
löslich. 


Sandarak. 

Der Sandarak oder Sandaray fließt aus den Stämmen eines 
in Nordweſtafrika heimiſchen Nadelholzes (Callitris quadrivalvis), 

Er bildet ſpröde, blaßgelbe Körner, die beim Kauen nicht er— 
weichen; er ſchmeckt balſamiſch harzig und riecht beim Erwärmen 
nach Balſam und Terpentin. Der Schmelzpunkt liegt bei 135“. 
Er beſteht aus drei verſchiedenen Harzen, von denen zwei in Alkohol 
und Ather leicht, das dritte ſchwerer löslich ſind. Beim Löſen in 
Alkohol und Ather bleibt daher nur ein geringer Rückſtand, während 
Terpentin ihn nur teilweiſe löſt. (Radierte Stellen mit Sandarak! 
beſtrichen, können wieder beſchrieben werden). 


Schellack. 


Der Schellack entſteht durch den Stich einer Schildlaus 
(Coceus lacca) auf den jungen, ſaftigen Zweigen verſchiedener oft- 
indiſcher Feigenbäume (Croton laceiferus, Ficus religiosa, F. in- 
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dica, Ziziphus fujuba, Butea frondosa u. d.). Im November 
und Dezember ftechen die Weibchen der Lackſchildlaus die jungen 
Zweige der genannten Bäume an, um zunächſt von deren Milch- 
ſaft zu leben. Schon im Januar werden ſie von dem ſtark her⸗ 
vorquellenden Saft bedeckt und trocknen mit demſelben ein. Es 
bilden ſich Höhlen, in welchen die befruchteten Weibchen mehr und 
mehr anſchwellen. Allmählich ſterben die Weibchen ab, die in 
ihnen befindlichen Eier entwickeln ſich zu Larven, die nach einigen 
Monaten (Oktober) ſich durch den Lack durcharbeiten, ſich verpuppen 
und nach kurzer Zeit zu Schildläuſen ausgewachſen ſind. Das 
Harz gewinnt man, indem man entweder die ganzen Zweige ab- 
bricht (Stocklack) oder nur die Harzmaſſen von den Zweigen entfernt 
(Körnerlack). Man ſchüttet dieſen Lack zunächſt in mit Waſſer gefüllte 
Ciſternen, knetet ihn ordentlich durch, bis das darüber ſtehende 
Waſſer rot geworden iſt, woraus der bekannte Farbſtoff Lack Dye 
gewonnen wird. Hierauf füllt man den Lack in Säcke, die über 
Feuer bis etwa 140° erwärmt werden, infolgedeſſen das Harz aug- 
fließt. Nun ſtreicht man den jo erhaltenen weichen Lack auf Palme 
blätter (Piſangblätter) jo dünn wie möglich, oder auch auf irdene 
Cylinder, läßt ihn trocknen, wobei er in die bekannten dünnen 
Blättchen zerſpringt. 

Der Schellack bildet kleine, ſcharfeckige Stückchen, welche aus 
Harz, Farbſtoff, Fett und Glutin (Knochenleim, Gelatine) beſtehen; 
er ſchmilzt bei 100e und verbreitet beim Verbrennen einen nicht 
unangenehmen Geruch (Siegellack). Beim Verbrennen entſteht zur 
gleich eine hell leuchtende Flamme (Zuſatz zu bengaliſchen Flammen). 
In Waſſer iſt er völlig unlöslich, dagegen löslich in Alkohol, Borax, 
Ammoniak, Soda, Pottaſche. Verfälſcht wird er zuweilen mit 
Schwefelarſen und Kolophonium. Die erſtere Verfälſchung erkennt 
man ſofort an dem knoblauchartigen Geruch, welcher beim Ver- 
brennen eines jo gefälſchten Schellackſtückchens entſteht. Die Ber- 
fälſchung mit Kolophonium iſt dagegen ſchwerer für den Praktiker 
nachzuweiſen. Wiesner hat folgende Methode vorgeſchlagen, die 
ſich bewährt hat: Man ſtelle zunächſt eine ziemlich konzentrierte, 
wäſſerige Löſung von Kochſalz oder Rohrzucker dar, ſetze derſelben 
langſam ſo viel Waſſer zu, bis Kolophonium noch eben oben 
ſchwimmt; in einer ſolchen Löſung ſinkt aber Schellack zu Boden. 
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Nun pulverifiere man den zu prüfenden Schellack ganz fein, gieße 
dieſes Pulver in die Kochſalz- bez. Rohrzuckerlöſung und ſchüttle 
ſie längere Zeit. Enthält der Schellack ſehr viel Kolophonium, ſo 
ſchwimmt die Hauptmaſſe des Kolophoniums auf der Oberfläche, 
enthält dagegen der Schellack wenig Kolophonium, ſo bildet ſich 
im Glaſe eine untere gelbliche bis braune und eine obere weih- 
liche Schicht; die erſtere iſt Schellack, die letztere Kolophonium. 
Läßt man das Ganze einige Stunden ſtehen, ſo ſetzt ſich der Schellack 
unten am Boden ab, während das Kolophonium oben ſchwimmt. 

Da die Löſungen von Schellack in Alkohol (Polituren) ſtets 
gelblich gefärbt ſind, in vielen Fällen aber von Wichtigkeit iſt, 
weiße Politur zu erhalten, ſo bleicht man in dieſen Fällen den 
Schellack. Im allgemeinen iſt es für den Tiſchler vorteilhafter, 
ſich gebleichten Schellack zu kaufen, als ihn ſelbſt zu bleichen, doch 
möge hier kurz das Verfahren zum Bleichen angegeben werden. 
Das Bleichen geſchieht, nach Sauerwein, in der Weiſe, daß man 
den Schellack in Soda löſt (40 g Schellack, 16 g Soda auf 11 
Waſſer), dieſer Löſung etwa 50 g Chlorkalk zuſetzt, den man in 
einem Liter Waſſer, welchem etwas Soda beigemiſcht war, ein⸗ 
gerührt hatte. Dieſes Gemiſch ſetzt man 1—2 Tage der Sonne 
aus, ſetzt dann der Löſung ſo lange Salzſäure zu, bis kein 
Niederſchlag mehr entſteht. Durch die Salzſäure wird der Chlor- 
falf und die Soda zerſtört; unter Aufbrauſen entweicht die Kohlen- 
ſaͤure und es entſteht Chlornatrium (Kochſalz) und Chlorcalcium. 
Der Niederſchlag ift gebleichter Schellack, welcher in warmem Waſſer 
zuſammengeſchmolzen und dann getrocknet wird. 

Zum Bleichen kleiner Mengen Schellackpolitur kann man 
dieſe auch mit Holzkohle verſetzen, einige Tage in das Sonnenlicht 
ſtellen und dann filtrieren, Das Filtrieren geſchieht am beſten 
durch Glaswolle. Auch auf dieſe Weiſe erhält man eine völlig 
klare, waſſerhelle Politur. 


6. Schleimharze. 
Gum migutt. 
Es iſt der eingetrocknete Milchſaft eines in Aſien heimiſchen 
Baumes (Gareinia Morella). Es iſt ein geruchloſes, rötlich gelbes 
Harz, welches pulveriſiert rein gelb erſcheint. Mit Waſſer bildet 
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es eine goldgelbe Emulſion, d. h. eine milchige Flüſſigkeit, welche 
harzige Körper in feiner Verteilung enthält; in Alkohol und Ather 
iſt es mit ſchön gelber Farbe nur teilweiſe löslich, weil ſich in 
ihnen wohl das Harz, nicht aber das ihm anhaftende Gummi 
löſt. Seines gelben Farbſtoffes wegen wird es namentlich als 
Malerfarbe (gelbe Waſſerfarbe) verwendet. Die beſte Sorte ſtammt 
aus Singapore und Bengalen. 


Gummi und Gummi arabicum. 

Gummi fließt als konzentrierte Löſung aus manchen Bäumen 
(Akazien namentlich) und erhärtet zu durchſichtigen, getropften 
Maſſen. Das wichtigſte ift das arabiſche und Senegal-Gummi. 
Es bildet farbloſe, durchſichtige, glasähnliche Maſſen, welche geruch⸗ 
und geſchmacklos ſind, und ſich im Waſſer ſehr leicht zu einer 
dicken, klebrigen, geſchmackloſen Flüſſigkeit löſen. 

Das arabiſche Gummi iſt die Verbindung des reinen 
Gummis mit Kalium und Calcium, mithin gewiſſermaßen gummi- 
ſaures Kali und gummiſaures Calcium. Man erhält dasſelbe rein, 
wenn man die mit etwas Salzſäure verſetzte Löſung des arabiſchen 
Gummis mit Alkohol behandelt. Alsdann ſcheidet ſich eine weiße, 
in Waſſer leicht lösliche Maffe ab, welche nach dem Trocknen glag- 
artig iſt. 

N Kautjchuf. 

Es iſt der eingetrocknete Milchſaft verſchiedener in Südamerika 
und Oſtindien heimischer Bäume (Ficus elastica und mehrerer 
Siphoniaarten). Es ift im natürlichen Zuſtande weiß, wird aber 
durch das Eintrocknen am Feuer ſchwarz. 

Der aus den Bäumen fließende Milchſaft enthält Eiweiß in 
Auflöſung, worin das Kautſchuk in Kügelchen emulfionsartig 
(ſiehe oben) gelöſt iſt. Beim Erhitzen gerinnt das Eiweiß, und die 
Kautſchukkügelchen kleben damit zu geronnenen Maſſen zuſammen. 
Seine charakteriſtiſche Eigenſchaft ift die Elaſtizität, die jedoch leicht 
durch Erwärmen (Sauerſtoffaufnahme) zc. verlören geht. Impräg⸗ 
niert man ihn aber mit Schwefel (vulfanifierter Kautſchuk), jo 
behält er die frühere Elaſtizität nicht nur bei, ſondern ſie wird 
dadurch erhöht. Durch längeres Erhitzen auf 100150“, erhält 
man das durch feine Härte ausgezeichnete Hartgum mi. In 
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Alkohol ift der Kautſchuk unlöslich, dagegen in Ather, Schwefel- 
kohlenſtoff, Benzol und Terpentinöl löslich. Aus dieſem Grunde 
kann er zur Darſtellung gewiſſer Lacke benutzt werden. 


7. Der Leim. 

Man unterſcheidet, abgeſehen vom Fiſchleim, den Haut- oder 
Lederleim und den Knochen- oder Patentleim. Für den Tiſchler 
iſt der Hautleim der beſte. 

Den Haut- oder Lederleim gewinnt man aus den Mb- 
fällen der Gerbereien und Schlächtereien. Die geweichten Noh- 
materialien werden zunächſt mit Kalkmilch, zum Entfernen der 
Fleiſchreſte 2c., behandelt und dann mit Waſſer tüchtig ausgewaſchen. 
Das jo erhaltene Material nennt man das Leimgut. Es wird 
in Keſſeln mit Dampf fo lange erhitzt bis es gallertartig erſtarrt, 
worauf die Konzentration der Maſſe, wenigſtens für die beſſeren 
Sorten, im Vakuumapparat, d. h. in beſonderen Kochapparaten, 
welche man durch eine Luftpumpe luftleer machen kann, vor- 
genommen wird. Bei ſchlechten Leimſorten wird die gallerartige 
Maſſe nur durch Strohkörbe filtriert. Die erſtarrte Leimlöſung 
wird geſchnitten, worauf die ſo erhaltenen Tafeln auf Netzen aus 
Draht und Bindfäden in warmer Luft (bei 28%) getrocknet werden. 

Der Knochen- oder Patentleim wird dagegen aus 
entfetteten Knochen dargeſtellt, deren Kalkſalze man durch Salz- 
ſäͤure entfernt hat (Verarbeitung derſelben zu Superphosphat — 
künſtlicher Dünger). Die rückſtändigen Maſſen werden ſo lange 
mit Waſſerdampf behandelt, bis fich die knorpeligen Maſſen anf- 
gelöſt haben. Dieſe Löſung wird dann wie der Hautleim weiter 
behandelt. 

Ob ein Leim „Haut- oder Knochenleim“ iſt, erkennt man am 
beſten daran, daß man kleine Stückchen des zu unterſuchenden Leims 
verbrennt. Haut- oder Lederleim hinterläßt eine pulverförmige 
Aſche, Knochenleim dagegen eine zuſammengeſchmolzene Schlacke. 

Ganz reiner ats Kalbsfüßen hergeſtellter, meiſt noch durch 
ſchweflige Säure gebleichter Leim heißt Gelatine; ihr fehlt aber 
die Klebekraft faſt ganz. Flüſſigen Leim erhält man durch 
Kochen von Leim mit Eſſig oder Salpeterſäure. Durch Zuſatz von 
Glycerin wird Leim elaſtiſch (Buchdruckerwalzen, Imitation von 


— 153 — 


Elfenbein ꝛc.). Verſetzt man eine Leimlöſung mit rotem rom- 
ſaurem Kali, ſo werden die vom Licht getroffenen Stellen unlöslich 
(Lichtdruck). 

Will man Leim löſen, ſo übergieße man ihn mit Waſſer, 
laſſe ihn quellen und gieße dann das überſchüſſige Waſſer ab. 
Dieſe Maſſe bringe man in einen Leimtiegel, und ſetze dieſen in 
heißes Waſſer. Leim darf ſelbſt nicht nur nicht gekocht, ſondern 
auch nicht einmal bis zum Kochen erhitzt werden, da er dadurch an 
Bindekraft weſentlich verliert. Die ſo vielfach in der Praxis 
geübte Methode, den Leim vor ſeiner Benutzung zu kochen, iſt 
demnach ganz falſch; es wird eben nicht, wie vielfach geglaubt 
wird, durch das Kochen die Bindekraft des Leims erhöht, ſondern 
ſie wird vielmehr bedeutend verringert. Leim darf nur ſoweit 
erwärmt werden, daß er ruhig fließt, d. h. aljo bis auf etwa 70° C., 
woraus folgt, daß zur Löſung des Leims nicht kochendes, 
ſondern nur warmes Waſſer benutzt werden darf. Ein kleiner 
Zuſatz von Glycerin zum Leim iſt ſehr vorteilhaft. Um Leim vor 
dem Verderben zu ſchützen, ſetze man auf 1 kg Leim 10 g ges 
löſten Salyeilpulvers zu. 

Geleimte Gegenſtände, die großer Hitze, großem Temperatur⸗ 
wechſel x. ausgeſetzt find, ſpringen leicht ab. Um dieſes zu ver— 
meiden, ſetze man etwas pulveriſiertes getrocknetes Chlorcalcium zu. 
Auch durch Zuſatz von etwa dem 8. Teil Terpentin (heiß zuſetzen) 
macht man den Leim gegen atmoſphäriſche Einflüſſe widerſtandsfähiger. 

Für die Prüfung des Leims iſt noch keine einfache, ab- 
ſolut zutreffende Methode vorhanden. Grager und Risler beſtimmen 
den Gehalt an Glutin (Knochenleim-Gelatine) durch Tanninlöſung 
und ſchätzen darnach ſeinen Wert. Schattemann beſtimmt den 
Gewichtsunterſchied des trocknen und des 24 Stunden in Waſſer 
gequollenen Leims und beſtimmt darnach ſeinen Wert. Weidenbuſch 
tränft Gipsſtäbchen oder 2 verſchiedene Hölzer von beſtimmter 
Größe mit Leim, fügt ſie dann feſt zuſammen, trocknet ſie und 
ſetzt ſie dann der Zerreißung durch Gewichte aus. Der Wert des 
Leims wird dann durch die Höhe der Belaſtung beſtimmt. Von 
allen Methoden iſt dieſe letztere entſchieden die ſicherſte. Im all- 
gemeinen darf wohl als Regel gelten, daß der weiße Leim der 
ausgiebigſte und billigſte ijt. 
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Hier und da wendet man auch noch den Käſeleim an, den 
man aus Kafein (weißer Käſe) und gepulvertem gebrannten Kalk 
darſtellt. Rauppach und Berzel dagegen vermiſchen Kafein mit 
Ammoniak, erwärmen das Gemiſch und beſtreichen hiermit die zu 
leimenden Hölzer. Nachdem die Maſſe trocken geworden iſt, werden 
die Leimſtellen mit Kalkmilch oder Kalkbrei überſtrichen und dann 
die zu leimenden Holzſtöcke zuſammengepreßt. Es verbindet ſich 
in der Fuge der Kalk mit dem Kafein unter Freiwerden von Ammo- 
niak. Das entſtandene Calciumcaſeat bindet die Fläche ſehr ſchnell 
(nach 5 Minuten ſoll ſchon wieder gearbeitet werden können). 


II. Das Polieren. 


Das Polieren der Hölzer geſchieht zu dem Zwecke, der durch 
Schleifen und Porenfüllen völlig geglätteten und ebenen Holzfläche 
einen möglichſt hohen, dauerhaften und ſpiegelartigen Glanz zu 
geben, ſowie das Eindringen von Staub in die Holzporen zu ver- 
hindern, und die Maſerung oder Textur des Holzes klarer und 
ſchärfer hervortreten zu laſſen. Es geſchieht dies durch eine Auf- 
löſung von gebleichtem oder ungebleichtem Schellack in Spiritus, 
welchem zuweilen noch eine Löſung von Maſtix, Sandarak zx. eben- 
falls in Spiritus zugeſetzt wird. Die Politur wird um ſo ſchöner 
werden, je beſſer vorher die betr. Hölzer geſchliffen und je forg- 
fältiger die Poren gefüllt wurden, ganz entſprechend dem guten, 
alten Sprüchworte „Gut geſchliffen iſt halb poliert“. 

Über die Art und Weiſe, wie poliert wird, ſoll hier nichts 
geſagt werden, da das Polieren nicht theoretiſch, ſondern nur 
praktiſch erlernt werden kann. Nur einige Winke, worauf beim 
Polieren geachtet werden muß, falls man einen ſpiegelartigen, 
dauernden Glanz erzielen, Flecke unter und auf der Politur ver- 
meiden will, ſollen im Nachfolgenden gegeben werden. 

Zum Polieren ift eine gute Politur ſelbſtverſtändlich erſte 
Hauptbedingung. Es müſſen alſo nicht nur die verwendeten Harze 
rein und unverfälſcht ſein, ſondern es darf auch der Spiritus nicht 
zu verdünnt angewendet werden. Wie das Harz, welches hier faſt 
allein in Betracht kommt, der Schellack, am beſten und leichteſten 


auf feine Güte geprüft wird, das ift bereits S. 149 bei der Be- 
ſprechung des Schellack näher angegeben worden, ebenſo wie S. 134 
in dem Artikel über Spiritus näher erörtert und durch Beifügung 
von Tabellen genauer erläutert worden iſt, auf welche Weiſe jeder 
Tiſchler und Polierer ſich leicht ganz genau von der Güte des 
gekauften Spiritus überzeugen kann. Gleich hier mag darauf Hin- 
gewieſen werden, daß in weit mehr Fällen der gekaufte Spiritus 
den zur Bereitung einer guten Politur unbedingt zu ftellenden 
Anforderungen nicht genügt, als der Schellack, daß daher die Unter- 
ſuchung des Spiritus auf ſeine Güte unbedingt von jedem, der 
poliert, geradezu verlangt werden muß. 

Der Spiritus darf keinesfalls unter 92prozentig fein, ift 
er ſtärker, jo ift dies kein Nachteil, ſondern vielmehr ein weſent⸗ 
licher Vorteil, wovon ſich jeder leicht überzeugen kann, wenn er 
einmal ſtatt eines 92 einen 96pro zentigen Spiritus verwendet. 
Jeder Tiſchler und Polierer weiß, daß das Polieren im Grunde 
genommen nichts anderes iſt als eine beſondere Art des Lackierens, 
ein Lackieren allerdings, bei welchem die jedesmal mit dem Polier- 
ballen aufgetragene Lackſchicht ein ſo dünnes Häutchen bildet, daß es 
mit bloßen Augen nicht geſehen werden kann. Erſt viele Hunderte 
ſolcher Häutchen, die alle unbedingt feſt auf einander kleben 
müſſen, bilden ſchließlich die polierte Fläche. Sollen aber diefe 
einzelnen Häutchen an jeder Stelle feſt an einander haften, ſo kann 
dies nur dadurch erzielt werden, daß man eine eben polierte Stelle 
nicht früher wieder mit dem Polierballen berührt bis das zuletzt 
erzeugte Häutchen mit der darunter liegenden Schicht eine feſte 
Verbindung eingegangen iſt, weil es ſonſt leicht wieder ganz oder 
teilweiſe losgeriſſen wird. Nicht früher aber iſt das Häutchen 
widerſtandsfähig, bis alle Feuchtigkeit, die es enthält, alſo der 
ſaͤmtliche Spiritus nebſt dem in ihm enthaltenen Waſſer, verdunſtet 
iſt. Dazu kommt, daß es um ſo feſter an die frühere Schicht 
anklebt, je ſchneller es erhärtete, ſo daß ſchon hieraus die hohe 
Bedeutung eines hochprozentigen Spiritus für die Politurbereitung 
ſich ergiebt. Der geringe Mehrkoſtenpreis des hochprozentigen 
Spiritus wird durch die Zeiterſparnis und durch die Erzielung 
einer tadellos polierten Fläche reichlich aufgewogen. 

Die ſauerſte Arbeit beim Polieren ift das Grundierenz 
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es iſt viel ſchwerer, erfordert viel mehr Anſtrengung, zunächſt eine 
das Holz völlig deckende, wenn auch noch ſo dünne Politurſchicht 
auf den zu polierenden Gegenſtand zu bringen, als ſpäter den 
bereits vorhandenen Lackſchichten neue zuzufügen. Wenn vor dem 
Polieren die Poren auch noch ſo ſorgſam ausgefüllt wurden, der 
feine Politurlack findet doch immer noch Stellen, in die er ein- 
dringen kann, und nicht früher kommt auf dem Holze eine glatte 
Politurſchicht zuſtande, bis nicht alle, auch die kleinſten Poren ſich 
gefüllt haben. Hierbei kann nun nicht ausbleiben, daß zunächſt 
Unebenheiten beim Polieren entſtehen, an der einen Stelle des 
Holzes haftet die Politur, an der anderen nicht, weil ſie hier in 
das Holz eindringt. Würde man eine ſolche Fläche mit einem 
ſtarklen Vergrößerungsglaſe betrachten, jo würde man auf dem 
Holze geradezu kleine Berge und Thäler abwechſeln ſehen. Daß 
infolgedeſſen gar bald die einzelnen Politurſchichten nicht mehr 
auf einander feſtkleben wollen, iſt einleuchtend; da hilft nur eins, 
die Anwendung von Ol. Hierdurch erlangen die auf dem Holze 
ſeſtſitzenden letzten Politurhäutchen ſolche Elaſtizität, daß fie nicht 
losreißen, ſo daß durch weiteres Polieren die vertieften Stellen 
allmählich ausgefüllt werden. 

Es iſt nun aber ſorgſam darauf zu achten, daß Ol erſt dann 
benutzt wird, wenn es ohne dasſelbe eben nicht mehr geht; keinen⸗ 
falls aber darf es früher verwendet werden, bevor nicht die Poren 
des Holzes durch die Politur völlig geſchloſſen ſind. Achtet 
man hierauf nicht, jo dringt das Ol in das Holz ein und zerſtört 
nach einiger Zeit, indem es ausſchwitzt, die Politur. Aber auch 
ſpäter, wenn das Holz bereits ganz und gar mit einer dünnen 
Politurſchicht überzogen iſt, muß ſparſam mit dem Ol umgegangen 
werden, weil ſelbſt der hochgradigſte Spiritus nur beſtimmte Ol- 
mengen aus der Politur entfernen kann. 

Zwiſchen dem Grundieren und Auspolieren ſoll ein längerer 
Zeitraum liegen, mindeſtens 24 Stunden, beſſer noch einige Tage, 
damit einmal die vorhandene Politurſchicht vollſtändig erhärten 
kann, — es bildet der Schellack mit Ol eine feſte elaſtiſche Maſſe, 
welche erſt nach vielen Stunden, ja Tagen erhärtet — dann aber 
auch, damit die noch in der polierten Fläche befindliche überſchüſſige 
Olmaſſe auf der Oberfläche fih anſammle. Damit dies völlig 
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geſchehe, iſt es notwendig, die grundierten Gegenſtände in warmen 
Räumen trocknen zu laſſen. Bevor man dann mit dem eigent- 
lichen Auspolieren beginnt, reibe man die Fläche mit etwas feinem 
Wiener Kalk ab, der die Fähigkeit befigt, das Ol aufzuſaugen; 
die dann noch vorhandenen Olreſte werden beim Nachpolieren von 
dem in der Schellacklöſung vorhandenen Spiritus, falls derſelbe 
hochprozentig genug iſt, leicht mit verflüchtigt. 

Dem Auspolieren folgt faſt immer noch das Nachpolieren, 
welches den Zweck hat, etwa auf der polierten Fläche zurückgebliebene 
kleine Ol- oder Feuchtigkeitsreſte völlig zu entfernen, um ſo einen 
bleibenden Glanz auf der polierten Fläche zu erzielen. Einige 
Polierer wählen hierzu ganz verdünnte Politur, andere reinen 
Spiritus oder ein Gemiſch von etwa 2 Teilen Spiritus und 1 Teil 
Benzin, noch andere eine Löſung von Benzoöharz in Spiritus, 
oder, wie z. B. Krohn, Altona, eine Löſung von 8 g Benzos und 
16 g Sandarak in 11 eines Gemiſches aus 3 Teilen Spiritus und 
7 Teilen Benzin. Benzoßharz verwendet man vielfach, weil es 
fäuluiswidrig ift, aljo alle durch den Staub auf die Politurfläche 
gebrachten organiſchen, und daher leicht ſich zerſetzenden Stoffe 
vernichtet; Sandarak wird ſtatt des Schellacks angewendet, weil es 
nicht jo ſpröde ift als Schellack, und ſomit auf die Oberfläche des 
polierten Gegenſtandes noch eine elaſtiſche, widerſtandsfähige Schicht 
gebracht wird; endlich wird dem Spiritus Benzin zugeſetzt, weil 
dieſes nicht allein ein ausgezeichnetes Löſungsmittel für Harze, 
Ole x. ijt, ſondern auch, weil es jich ſehr ſchnell verflüchtigt. 
Erwähnt ſei auch noch, daß viele Polierer ſtatt des Spiritus und 
Benzins zum Nachpolieren verdünnte Schwefelſäure (3 Teile Waſſer, 
1 Teil Schwefelſäure) verwenden; die polierte Fläche wird zunächſt 
mit dieſer verdünnten Säure befeuchtet, hierauf auf dieſelbe feinſter 
Wiener Kalk ganz dünn geſtreut, und dann die Fläche mit dem 
Handballen fo lange gerieben, bis der alte Glanz wieder vor⸗ 
handen iſt. Durch die Schwefelſäure werden alle organiſchen, alſo 
alle Fäulnisſtoffe zerſtört, zugleich aber auch etwa noch vorhandene 
Feuchtigkeits- oder Olreſte der Politur entzogen. Dieſes letztere 
Verfahren kann ſehr empfohlen werden, doch darf die Schwefelſäure 
nicht konzentrierter, wie angegeben, verwendet werden, weil ſonſt 
die Politur ſpröde und brüchig wird. 
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Wie ſchon erwähnt, ſoll das Polieren nur in warmen 
Räumen geſchehen; nur hier verdunſtet der Spiritus ſchnell und 
erhärten die einzelnen Politurſchichten in kürzeſter Zeit, nur in 
warmen Räumen ſchlägt ſich auch auf den Möbeln die Feuchtigkeit 
nicht nieder, welche die Luft bald mehr bald weniger enthält und 
welche, wie unten gezeigt werden ſoll, ſo ſchwere Nachteile für die 
Politur in ſich birgt. 

Ferner muß der Raum, in welchem poliert wird, möglichit 
ſtaubfrei ſein. Der Staub beſteht nicht nur aus feinſten Teilchen 
von Erde, Geſteinen ꝛc., ſondern er enthält auch organiſche Stoffe, 
welche, wie alle organiſchen Körper, nach einiger Zeit durch den 
Einfluß der ebenfalls im Staub enthaltenen Bakterien in Yer- 
weſung übergehen, faulen oder gähren (j. S. 18). Daß hierdurch 
die Politur zerſtört werden muß, daß hierdurch unter und auf der 
Politur Flecke entſtehen müſſen, ift einleuchtend. Dieſe Verweſungs— 
prozeſſe finden aber namentlich dann ſtatt, wenn das Holz feucht 
ift; in dieſem Falle vermögen die Bakterien das Holz ſelbſt angus 
greifen, es zum Faulen zu bringen; unter der Politur, im Holze 
ſelbſt, entſtehen dann Anhäufungen tauſender und abertauſender 
von Pilzen, welche als weiße Flecke erſcheinen, wie wir ſie als 
ſogenannten Schimmel ſo oft auf gährenden und faulenden Stoffen 
entſtehen ſehen. Aber auch dann bilden fich zuweilen weiße Flecke, 
wenn das Holz abſolut trocken und der zum Polieren verwendete 
Spiritus ſo hochprozentig war, daß nicht etwa durch den Spiritus 
Feuchtigkeit in das Holz gelangen konnte. Die Urſache für die 
Bildung dieſer Flecke liegt in folgendem: Um beim Polieren befjer 
ſehen zu können, ſtellt jeder Polierer, wenn es eben möglich iſt, 
das betr. Stück Möbel in die Nähe des Fenſters. Hört er nun 
abends auf zu polieren, ſo läßt er gewiß in den meiſten Fällen 
das Möbelſtück auch während der Nacht in der Nähe des Fenſters 
ſtehen. Nun kühlt ſich aber während der Nacht das Arbeitszimmer 
nicht unweſentlich ab, namentlich in der Nähe der Fenſter, da 
dieſe nie dicht ſchließen. Sobald aber eine Abkühlung der Luft 
eintritt, ſchlägt ſich aus derſelben, wie allgemein bekannt iſt, 
Feuchtigkeit nieder. Wie groß dieſe Feuchtigkeit iſt, das erkennt 
man am beſten im Herbſt oder gar im Winter an den Fenſter— 
ſcheiben; je kälter es draußen iſt, um ſo dichter lagern ſich auf 
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denſelben die in der Luft enthaltenen Waſſerteilchen ab, jo daß 

ſchließlich das Waſſer von denſelben in großer Menge abfließt. 

Genau dasſelbe findet nun während der ganzen Nacht, alſo während 

mehr denn 12 Stunden auf den Möbeln ſtatt, welche in Räumen 

ſich befinden, die ſich abkühlen, und zwar da am meiſten, wo die 

Abkühlung am größten, d. h. in der Nähe der Fenſter und Thüren. 

Dieſe Waſſermaſſen, welche ſo, ohne daß die meiſten Polierer es 

ahnen, in die Politur eindringen, begünſtigen einmal das Faulen 

organiſcher Stoffe, andererſeits aber ſchlagen fie aus der Politur, 
namentlich leicht, wenn dieje Benzos aufgelöſt enthält, einen Teil 
des Schellacks bez. des Benzoöharzes als feines, weißes Pulver 
nieder, welches nun die weißen Flecke unter der Politur bildet. 
Daß dem in der That ſo iſt, davon kann jeder ſich leicht über⸗ 
zeugen; er hat nur nötig, auf eine polierte Fläche etwas Waſſer zu 
gießen, uud es wird ſich nach einigen Stunden zeigen, daß da, wo 
das Waſſer die Fläche bedeckte, weiße Flecken entſtanden ſind. Da 
dieſe ausgeſchiedenen Harzmaſſen in Spiritus wieder löslich ſind, 
ebenſo wie, falls die Flecke von Pilzen herrühren ſollten, dieſe 

Organismen durch hochgradigen Spiritus vernichtet werden, ſo 

können dieſelben durch Spiritus bez. durch Nachpolieren mit 

dünner Schellackpolitur ꝛc. wieder entfernt werden. Hieraus folgt, 
daß in den Arbeitsräumen, in welchen poliert wird, auch nachts das 

Dfenfeuer nichl erlöſchen ſollte (Füllöfen), daß aber jedenfalls 

Möbelſtücke, die ſich in Arbeit befinden, abends aus der Nähe der 

Fenſter oder ſonſtiger Offnungen, durch welche kalte Luft dringen 

kann, aus der Nähe freiſtehender Wände ac. zu entfernen und wenn 

möglich in die Nähe des Ofens zu bringen ſind. 
Demnach ergeben ſich für den Polierer folgende wichtige Regeln: 
1. Man prüfe das zu verwendende Harz, namentlich den Schellack 
auf feine Reinheit, den Spiritus mittelſt des Alkoholometers 
auf ſeinen Prozentgehalt. 

. Man verwende am beſten 96 prozentigen Spiritus, keinenfalls 

aber ſolchen, der geringwertiger als 92 9% iſt. 

3. Zwiſchen dem Grundieren und Auspolieren laſſe man einen 
Zeitraum von mehreren Tagen, mindeſtens aber einen folchen 
von 24 Stunden verſtreichen. 

4. Es empfiehlt ſich jede Fläche 3 bis 4 mal zu polieren. 
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5. Beim Grundieren darf Ol nicht eher angewendet werden bis 
die Poren des Holzes durch Schellackpolitur vollſtändig ge- 
ſchloſſen find; überhaupt vermeide man die Verwendung von 
viel Ol. 

6. Der Raum, in welchem poliert wird, ſei am beſten Tag und 
Nacht geheizt, er liege nie feucht, z. B. nicht im Keller, nicht 
in der Nähe des Waſſers ꝛc. 

7. Man halte dieſen Raum ſoviel wie möglich ſtaubfrei, d. h. 
man verwende zum Polieren, wenn eben möglich, beſondere, 
von den übrigen Werkſtätten getrennte Räume. 

8. Man laſſe ein Möbelſtück, welches man gerade poliert, nicht 
während der Nacht in der Nähe der Fenſter oder Thüren 
ſtehen. 


1. Die Polituren. 

1. Schellackpolituren: Man löſe in einem Liter 96 „eigen 
Spiritus 120 g Rubinſchellack und ſetze der Löſung eventl. noch 
10—15 g Benzosharz zu. 

Die Menge des Schellacks richtet ſich ganz danach, wie ſtark 
man die Politur haben will; in dem eben angegebenen Rezept iſt 
das Gewichtsverhältnis des Schellacks zum Spiritus etwa 1:8, 
man kann, falls man fie dünnflüſſiger haben will, aber auch das 
Gewichtsverhältnis 1:10, 1:12, ja ſelbſt 1:14 wählen. Porbſe 
Hölzer werden meiſt mit dickflüſſiger Politur zunächſt behandelt. 
Häufig ſetzt man der Politur auch noch etwas Sandarak zu, wo⸗ 
durch die Sprödigkeit des Schellads vermindert wird. Der Zuſatz 
geringer Mengen Benzos geſchieht, um etwaige Fäulnis hervor⸗ 
rufende Stoffe zu vernichten. Im allgemeinen aber ſchadet jeder 
Zuſatz eines anderen Harzes als Schellack der Politur faſt jtets, weil die 
meiſten Harze die hohe Härte des Schellacks nicht beſitzen; je 
härter aber ein Harz, deſto ſchöner ijt nicht nur fein Glanz, ſondern 
um ſo dauerhafter iſt auch der durch ihn erzielte Überzug (Zuſatz 
von Drachenblut, Guajakharz 2c.). 

Das Färben der Polituren geſchieht heute faſt ausſchließlich 
nur noch mit geringen Mengen von ſpirituslöslichen Anilinfarben. 

2. Kopalpolituren: In neuerer Zeit hat ſich das Be⸗ 
ſtreben gezeigt, ſtatt des Schellacks den billigeren Kopal mit oder 
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ohne Zuſatz von Schellack zu verwenden. Angeſtellte Verſuche haben 
die Möglichkeit, auch hiermit glänzende Flächen zu erzielen, gezeigt, 
jedoch ſind dieſe Verſuche, was die Dauerhaftigkeit der Politur 
und namentlich des Politurglanzes anbetrifft, ganz weſentlich zu 
Ungunſten des Kopals ausgefallen. Immerhin ſeien auch hier einige 
Rezepte zur Darſtellung ſolcher Kopalpolituren gegeben, wobei 
noch bemerkt ſein mag, daß das Polieren hiermit genau ſo wie 
bei den Schellackpolituren vorzunehmen iſt, daß aber trotzdem eine 
gewiſſe Übung notwendig iſt, bevor man gleich glänzende Flächen 
wie mit Schellackpolituren erzielt. 

a) Man löſe 1 kg feingeſtoßenen Orange-Schellack in 3 kg 
96 „sigen Alkohol und ebenſo 250 g feinzerriebenen Manila-Kopal 
in 2 kg 96 %igen Alkohol, dem man etwa noch 100—125 g Ather 
zuſetzt. Nachdem beides ſich gelöſt, gieße man beide Löſungen in 
eine Flaſche zuſammen, verſchließe dieſelbe durch Pergamentpapier, 
welches man mehrmals durchſticht, und erwärme das Ganze vor⸗ 
ſichtig auf einem Sandbade bis eine innige Vereinigung beider 
Löſungen ſtattgefunden hat. 

b) Bei der Verwendung reiner Kopalpolitur löſt man 1 kg 
feingepulverten Manila-Kopal in 8 kg 96 / igen Spiritus, dem man 
etwa 300—500 g Ather zufügt. Dieſe Löſung läßt man mehrere 
Tage ſtehen, damit alle im Kopal enthaltenen und unlösbaren. 
Unreinigkeiten fich abſetzen können, und filtriert dann die Löſung 
bez. man gießt ſie vorſichtig von der am Boden des Gefäßes 
befindlichen Unreinigkeit ab. 

3. Amerikaniſche Politur: Einen dauerhaften Glanz 
erzielt man auch durch die in Amerika übliche Art des Polierens. 
Die Flächen werden mit einem ſogenannten Murphy-Lack im 
ſtaubfreien Raum drei bis viermal überzogen und hierauf poliert. 
Da der Lack nur ſehr langſam trocknet, ſo kann das jedesmalige 
neue Überziehen mit einer Lackſchicht nur immer nach einem Zeitraum 
von je 2—3 Tagen geſchehen. Die Politur fol, nach Guſtävel, 
dem Direktor der Tiſchlerſchule, eine ſehr dauerhaſte und feſte ſein. 

Endlich ſei noch erwähnt, daß man trübe Polituren am 
beſten durch einen kleinen Zuſatz von Benzinäther klärt. Ift 
jedoch die Politur infolge zu großen Alters unklar geworden, jo 
iſt ſie nicht mehr zu gebrauchen; in dieſem Falle iſt die Trübung 
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dadurch entſtanden, daß ſich der Spiritus verpflüchtigt hat; würde 
man etwa dieſen entwichenen Spiritus durch neuen wieder erſetzen, 
ſo erhielte man zwar wieder eine ziemlich klare Löſung, aber es 
würde ſich mit dieſer Politur nicht nur ſehr ſchwer polieren laſſen, 
weil der Lack nicht mehr ordentlich hart wird, ſondern die etwa 
erhaltene polierte Fläche würde auch nicht lange ſich halten. 

Die Aufbewahrung von Polituren geſchieht am beſten in 
Glasgefäßen, leinesfalls darf ſie in Blechgefäßen erfolgen, da der 
Alkohol der Politur durch das Zink eine Zerſetzung erleidet, 
ſich mit dem Zink verbindet, infolgedeſſen die Politur ſchwarz wird. 


2. Das Wachſen oder Bohnen. 

In vielen Fällen giebt man den Möbeln, namentlich denen 
aus Eichenholz, keine glänzende Oberfläche, ſondern läßt ſie matt; 
es geſchieht dies durch das Wachſen. Die nach den unten ſtehenden 
Rezepten hergeſtellten Wachsmaſſen können, falls ſie zu dick werden, 
durch Terpentinöl flüſſiger gemacht werden. Exwähnt fei noch, 
daß das Füllen der Poren beim Wachſen noch ſorgfältiger zu ges 
schehen hat als beim Polieren, und daß die Schönheit der gewachſten 
Möbel hauptſächlich von der Güte des Porenfüllens abhängt. 

1. Man löſe 200 g gelben Wachs unter Erwärmen in 100 g 
Terpentinöl, oder 

2. man löſe 200 g gelben Wachs, 25 g Kolophonium in 100 g 
Terpentinöl, oder 

3. man löſe 200 g Wachs in 100 g Ather. 

4. 120 g Wachs werden in 100 g Terpentinöl unter Erwärmen. 
gelöſt. Nachdem dieſe Löſung ſo weit ſich abgekühlt hat, daß ſie 
anfängt feſt zu werden, ſetzt man unter Umrühren 50—100 g 
Alkohol zu. Je mehr Alkohol man verwendet, deſto mehr muß 
nachher beim Wachſen gerieben werden, deſto ſchöner wird aber auch 
die gewachſte Fläche. 

Für eingelegte Arbeiten empfiehlt fich: 

5. Man löſe 300 g weißen Wachs, 400 g Terpentinöl und 
200 g Stearin. 

In neuerer Zeit verfährt man beim Wachſen meiſt ſo, daß man 
ſich einer Wachs paſte oder Wachs ſeife bedient, die folgender- 
maßen hergeſtellt wird: 
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Man löſe 125 g Pottaſche in ½ 1 Waſſer, ſetze zu der 
kochenden Löſung unter beſtändigem nenen 600 g Wachs oder 
Cereſin (ſ. S. 142) ſo lange bis die Maſſe gleichmäßig geworden 
iſt, und ſich, wenn man das Kochgefäß — welches am beſten aus 
einem glaſierten, irdenen Topf beſteht, jedenfalls aber kein unglaſierter 
eiſerne Topf ſein darf — vom Feuer nimmt, keine wäſſerige 
Flüſſigkeit mehr ausſcheidet. Dieſes Kochen währt nur wenige 
Minuten. Nun ſetze man ganz allmählig unter beſtändigem Um⸗ 
rühren kochendes Waſſer ſo lange zu, bis die Maſſe etwa nach 
geronnem Wachs ausſieht. Jetzt erwärmt man das Ganze wieder 
(nicht kochen ), rührt fleißig und fegt nochmals langſam 2—21), 1 
Waſſer zu, ſodaß eine zarte Salbe ſich bildet. 

Da das Wachs aus zwei verſchiedenen Subſtanzen, Cereſin 
und Myrieinſäure beſteht, von denen nur das erſtere in Pottaſche 
löslich iſt, ſo hat man beim Zuſatz von Waſſer darauf zu achten, 
daß dieſes nicht früher zugeſetzt wird bis die Verſeifung (ſ. S. 43) 
der Cereſinſäure ſtattgefunden hat, und das Myriein dadurch in 
dieſer Seife fein verteilt iſt; es ſchlägt ſich ſonſt leicht das Letztere 
aus der Löſung nieder und bewirkt das Gerinnen der Paſte. 


III. Das Tackieren. 


Im allgemeinen gebraucht der Tiſchler den Lack bei guten 
Möbeln nur in ſeltenen Fällen, z. B. wenn es ſich darum handelt, 
Kehlungen, die mit Politur bereits grundiert ſind, einen ſchönen 
Glanz zu geben ıc., meiſt aber werden nur geringwertigere Möbel 
mit Lack überzogen. Da ſomit das Lackieren nur in ganz geringem 
Grade in das Gebiet des Tiſchlers hineingehört, fo foll auch nur 
das Weſentlichſte über die Herſtellung und den Gebrauch der Lacke 
in folgendem angegeben werden. 

Im allgemeinen ſind Lacke Löſungen von Harzen in fetten 
oder ätheriſchen Olen aber auch in Spiritus oder Ather. Hiernach 
unterſcheidet man Spirituslacke, Terpentinöl-Lacke und fette Lacke. 


1. Die Spirituslacke. 
Die Spirituslacke werden zum Lackieren der Kehlungen oder 


auch wohl ganzer Möbel um deswillen gerne angewendet, weil ihre 
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Darſtellung äußerſt einfach, fie ſehr ſchnell trocknen und dabei einen 
ſchönen Glanz geben. Dieſer wird noch erhöht, wenn man die 
lackierte Fläche nachträglich noch mit Leinöl abreibt. Ihr großer 
Nachteil liegt aber darin, daß ſie nicht dauerhaft ſind, vor allen 
Dingen die direkte Einwirkung des Sonnenlichts längere Zeit ebenſo 
wenig wie Feuchtigkeit vertragen können. Mit Spirituslacken 
lackierte Möbel ſind daher möglichſt vor Sonne und Feuchtigkeit 
zu ſchützen. Um die Spirituslacke haltbarer zu machen, ſetzt man 
ihnen guten (venetianiſchen) Terpentin zu, weil es dem Lack eine 
größere Elaſtizität und demnach auch eine größere Widerſtands⸗ 
fähigkeit giebt. Leider geht dieſer Vorteil, den das Terpentin gu- 
nächſt den Spirituslacken bietet, nach einiger Zeit wieder verloren, 
weil das im Terpentin enthaltene Ol, welchem der Lack die größere 
Elaſtizität gerade verdankt, allmählig ſich verflüchtigt (ſ. S. 144). 
Daß dieſes um ſo ſchneller geſchieht, je wärmer die Räume ſind, 
in welchen die betr. Möbel ſtehen, iſt einleuchtend, man hat daher 
mit Spirituslacken behandelte Möbel möglichſt aus der Nähe des 
Ofens zu entfernen. Iſt der Lack einmal ſpröde geworden, jo reißt 
er nach kürzeſter Zeit, und kein Mittel giebt es bis heute, weder 
dieſes Reißen zu verhindern, noch demſelben Einhalt zu thun. 

Die Wirkung der Spirituslacke beſteht darin, daß das Löſungs⸗ 
mittel (Spiritus) an der Luft ſich verflüchtigt, während das Harz 
ſelbſt unverändert als feiner Ueberzug zurückbleibt. 

Die Darſtellung der Lacke geſchieht in folgender Weiſe (meiſt 
nach Andés): 

1. Aus Schellack: Man erhitze vorſichtig 125 g Terpentin 
und ſetze zu der heißen Löſung 500 f Schellack, erwärme das Ganze 
ſo lange bis die ganze Maſſe flüſſig geworden iſt, laſſe dann erkalten 
und ſetze hierauf 4 kg 96 prozentigen Spiritus zu. 

2 Aus Kopal: In dieſem Falle löſe man etwa 1 kg Kopal, 
der jedoch erſt geſchmolzen ſein muß, wenn er ſich in Spiritus 
löſen ſoll, zuerſt ſorgfältig in 2 kg 96 prozentigem Alkohol, laſſe 
die Löſung eine Zeit lang ſtehen, damit etwa vorhandene Unreinig— 
leiten fich abſetzen können, gieße vorſichtig die geklärte Löſung ab, 
und ſetze dieſe ganz allmählig und vorſichtig zu einer recht 
heißen Löſung von 250 g venetianiſchen Terpentin. 

Nach Heeren löſt man 60 g gelinde erwärmten Kopal in einer 
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Miſchung beſtehend aus 60 g Alkohol, 10 g Ather und 40 g 
Terpentin. 

Da die Kopale ſich ſchwer in Alkohol löſen, dabei zuweilen 
gallertartig werden und dadurch den Lack trüben, ſo hat Wiederhold 
vorgeſchlagen, ſtatt Alkohol „Aceton“ zu benutzen. Hierin löſt 
fich auch Maſtix und Sandarak leicht, während Dammar und Bern- 
ſtein fajt unlöslich find. 

Violette verwandte zum Löſen des Kopals und Dammars 
Ather. Man pulvert 500 g geſchmolzenen Kopal ſehr fein und 
schüttelt ihn mit 1 kg Ather, läßt ihn dann klären und filtriert 
ihn endlich am beſten durch Trichter mit Wattepfropfen. 

Böttger endlich wählt als Löſungsmittel kampherhaltigen 
Ather. Man löſt 10 g Kampher in 120 g Ather und gießt 
diefe Löſung zu 40 g waſſerhellem Kopal, ſchüttelt das Ganze und 
läßt die Maſſe in einer verkorkten Flaſche eine Zeit lang ſtehen, 
bis der Kopal zum größten Teil gelöſt iſt. Hierauf ſetzt man 
40 g 100prozentigen Alkohol und 1 g beſten Terpentinöls unter 
Umſchütteln zu. 

3. Aus Sandarak: Da der Schellack ſehr ſpröde ift, jo 
ſetzt man in vielen Fällen dem Lack noch Sandarak (auch Elemi 
oder Maſtix) zu, ja man bereitet ſelbſt, wenn es ſich um die Her— 
ſtellung ganz feiner Lack-Überzüge handelt, Lack nur aus Sandarak. 
Die betreffenden Vorſchriften lauten: x 

Man löſe 300 g Sandaraf und 150 g Schellack in 1200 g 
96 prozentigem Spiritus; nach erfolgtem Klären jege man 100 g 
venetianiſchen Terpentin hinzu. Oder: 

Man löſe 300 g Sandarak in 1 kg 96 prozentigem Alkohol 
und ſetze 50—100 g venetianiſchen Terpentin hinzu. 

4. Aus Maſtix und Sanda rat (nach Varrentrapp): Man 
löſe 200 g Sandarak und 130 g Maſtix in 1 kg 96 prozentigem 
Spiritus und fege etwa 20 g venetianiſchen Terpentin hinzu. Oder: 

Man löſe 400 g Sandarak und 20 g Maſtix in 1 kg 
Spiritus und ſetze 10 g venetianiſchen Terpentin zu. 

Als Goldlacke werden nach dem „Polytechniſchen Journal“ 
empfohlen: 140 g Körnerlack, 140 g Maſtix 70 g Gummigutt. 
1 kg Alkohol; oder: 
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130 g Schellack, 130 g Körnerlack, 130 g Orlean, 400 g 
Gummigutt, 70 g Safran auf 1 kg Spiritus; oder: 

60 g Schellack, 60 g Sandarak, 30 g Maſtix, 75 g vene- 
tianiſchen Terpentin, 60 g Drachenblut, 60 g Gummigutt auf 
1 kg Spiritus 

Die v ſten Lacke werden aus dem billigen Kolophonium, 
dargeſtellt; dieſe ſind aber von nur ſehr geringer Dauer. Im 
allgemeinen entſpricht der Preis der Harze auch der Dauerhaftigkeit 
der entſprechenden Lacke. 

Will man farbige Lacke herſtellen, jo verfährt man am 
beſten in der Weiſe, daß man dem fertigen Lack eine konzentrierte 
Löſung der betr. Anilinfarben in Spiritus zuſetzt. Beiſpielsweiſe 
fegt man zur Erzielung ſchwarzer Lacke auf 1 kg Lack etwa 10 g 
Anilinſchwarz, zur Erzielung gelber Lacke auf 1 kg Lack 4 g 
Anilingelb, zur Herſtellung roter Lacke auf 1 kg Lack 5 g Fuchſin, 
zur Herſtellung brauner Lacke auf 1 kg Lack 50 g Drachenblut ze. zu. 


2. Die Terpentinöllade. 

Die Terpentinöllade find Auflöſungen von Harzen in Terpen- 
tinöl. Auch ſie ſind wenig haltbar, aber doch haltbarer als die 
Spirituslacke, weil fie beim Verdunſten des Löſungsmittels das 
Harz in einem weniger ſpröden Zuſtande zurücklaſſen. Sehr geringen 
Widerſtand zeigen fie gegen äußere Einflüffe. Ihre Wirkung beſteht, 
wie beim Spirituslack, darin, daß das Löſungsmittel ſich verflüchtigt 
und das Harz zurückbleibt. In nur ſeltenen Fällen verwendet man 
reinen Terpentinöllack, meiſt wird er als Zuſatz zu fetten Lacken 
benutzt. 

Die Darſtellung dieſer Lacke geſchieht am beſten in der Weiſe, 
daß man das betreffende Harz durch Erwärmen flüſſig macht und 
dann das Löſungsmittel zuſetzt. Zur Beſeitigung der ſtets in den 
Harzen und daher auch in den Lacken vorhandenen Unreinigkeiten 
wird der Lack heiß durch grobe Leinwand filtriert oder aber durch 
einen Trichter, in welchem ein Lofer Baumwollenpfropfen fich befindet. 

Zur Darſtellung von Terpentinöllacken wird faſt nur 
Dammarharz verwendet; der Lack wird um ſo beſſer, je reiner 
und klarer die Harzſtücke ſelbſt find, die Herſtellung geſchieht in 
folgender Weiſe: 
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Man ſchmilzt 1 kg venetianiſchen Terpentin und bringt hierzu 
3 kg Dammar; das Ganze wird jo lange erhitzt bis das Schäumen 
aufhört und die ganze Maſſe klar und durchſichtig geworden ift. 
Hierauf läßt man das Ganze etwas abkühlen und ſetzt unter 
beſtändigem Umrühren 4 kg Terpentinöl hinzu (nach Andés). Oder: 

Man löſt 3 kg Dammar in 2 kg Terpentin und ſetzt nachher 
4% kg Terpentinöl zu. 

Fügt man dem ſo entſtandenen Lacke etwa den 8. Teil Alkohol 
zu, fo wird der Lack zwar etwas dunkler, dafür aber auch trang- 
parent, 

Nach Müller foll der Dammar erft fein pulverifiert werden 
und dieſer pulveriſierten Maſſe auf 1 kg Harz 1½ kg Terpentinöl 
allmählich unter beſtändigem Umrühren zugeſetzt und diefe dann fo 
lange mäßig erwärmt werden bis alles klar geworden iſt. Soll er 
härter und dauerhafter werden, jo fege man zu 4 kg obigen 
Dammarlackes 2 kg reinſten geſchmolzenen Kopal, dem man 1 kg 
Leinölfirniß vorher zugeſetzt hat. 

Nach Münzal jol man 4 kg Harz jo lange mit 5 kg 
Terpentinöl ſieden laſſen, bis alles im Harz enthaltene Waſſer 
verdunſtet ijt, d. h. jo lange, bis das Ol vollkommen ruhig wird 
und nicht mehr aufwallt. Durch Zuſatz von 2—3 %, Leinöl vor 
dem Kochen wird der Lack zäher. 

Statt des Dammar wird auch Kolophon ium verwendet, 
ebenſo wie jtatt des Terpentinöls auch Benzin. Bei Anwendung 
von Benzin ift aber ganz beſondere Vorſicht geboten, da dieſes fich 
ſehr leicht, ſchon bei 79 v, entzündet. Endlich ſei auch hier noch erwähnt, 
daß man durch Auflöſen von Asphalt (2 kg) in Terpentinöl 
(8,5—4 kg) Lacke darſtellt, die als billige Lacke zu empfehlen find; 
ihnen wird bisweilen Leinblfirniß (¼ Kg) zugeſetzt. 


3. Fette Lacke. 


Unzweifelhaft die beſten Lacke, an welche man die Forderung 
ſtellen kann, daß ſie Sonnenlicht, Feuchtigkeit und Wärme ertragen, 
ohne ſogleich zu ſpringen, ſind die fetten Lacke. Sie beſtehen im 
weſentlichen aus Löſungen von Kopal oder Bernſtein in Leinöl 
mit oder ohne Zuſatz von Terpentinöl. 
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Während bei den Spiritus- und Terpentinöllacken das Harz 
ſich unverändert nach Verdampfung des Löſungsmittels ausſcheidet, 
findet beim Trocknen der fetten Lacke ein chemiſcher Prozeß ſtatt, 
wodurch das verwendete Ol in einen ganz anderen Körper übergeht. 
Als ſolche Ole verwendbar find nur trocknende Ole, und unter 
dieſen hat wirkliche Bedeutung für die Lackbereitung nur das Leinöl. 
Dieſes, bez. die im Ol enthaltene Leinölſäure, nimmt, wie S. 189 
bereits ausgeführt, aus der Luft Sauerſtoff auf und verwandelt 
ſich dadurch in eine Oxyleinölſäure oder Linoxynſäure, welche ein 
feſtes, elaſtiſches Häutchen bildet. Leider bleibt dieſe Linoxynſäure 
nicht unverändert, ſondern nimmt im Laufe der Zeit noch mehr 
Sauerſtoff auf, wobei fie fich ganz allmählich in eine ſpröde, bröck⸗ 
lige Maſſe, das Linoxyn, verwandelt. Infolgedeſſen kann auch kein 
fetter Lack Jahrzehnte halten, ſondern reißt meiſt ſchon nach 2 bis 
3 Jahren. Selbſtverſtändlich hängt dieſes nicht nur von der Güte 
der Harze und des verwendeten Leinöls bez. Firniſſes ab (ſ. S. 172), 
ſondern auch von der Art und Weiſe, wie der Lack auf das Harz 
aufgetragen wurde. Wie beim Polieren kommt es auch hier darauf 
an, daß der Lack nur in ganz, ganz dünnen Häutchen auf die 
Gegenſtände gelange, man muß daher, um dieſes zu erzielen, immer 
wieder durch Schleifen die aufgetragenen Lackſchichten faſt entfernen, 
wieder von neuem lackieren 20. 

Die höchſte Bedeutung zur Erzielung eines guten Lacks hängt 
aber von der Güte des Leinöls ab, da dieſes dem Lack die 
Elaſtizität und Zähigkeit verleiht. Es ſollte nur Leinöl benutzt 
werden, das kalt geſchlagen, fajt hell und möglichſt alt ift. Da 
aber das Trocknen der Harze, welche in Leinöl gelöſt ſind, ſehr 
langſam vor ſich geht, ſo verwendet man ſtatt des Leinöls meiſt 
Firnis, d. h. Leinöl, welches bereits, meiſt mit Hilfe oxydierender 
Mittel, Sauerſtoff aufgenommen hat. Von allen dieſen Firniſſen 
iſt, wie bei Firniſſen S. 174 näher gezeigt und erläutert werden 
ſoll, entſchieden der auf elektrolytiſchem Wege gereinigte und dar- 
geſtellte Elektrofirnis allen übrigen bei weitem vorzuziehen; auf 
jeden Fall ſind Firniſſe, die mit Bleipräparaten gekocht ſind, zu 
vermeiden, da fie nicht nur an der Luft ſtark nachdunkeln, ſondern 
auch einen Lack liefern, der ſehr ſchnell bröcklig wird. Daß jede 
Verwendung von bereits teilweiſe oxydierten Olen, d. h. alfo von 


Firnis, Siccativ zur Herſtellung von Lacken auf die Haltbarkeit der- 
ſelben ſchädlichen Einfluß ausüben muß, geht aus dem oben 
Geſagten über die allmähliche Zerſtörung des Lacks durch Sauerſtoff— 
aufnahme klar hervor. Je weiter der Firnis bereits oxydiert iſt, 
wenn er zur Lackbereitung verwendet wird, um ſo ſchneller muß er 
bröcklig werden. Da heute kaum noch ein Tiſchler feine Lacke felbit 
bereitet, ſo ſoll hier auf die vielen Vorſchriften, welche für die 
Darſtellung guter Lacke gelten, nicht eingegangen werden; wer ſich 
genauer über dieſen Gegenſtand unterrichten will, der findet dies 
in dem Buche Andes über Kopal, Terpentinöl und Spiritus⸗ 
Lacke, ſowie in Andés „Anſtreicher und Lackierer“ (Verlag von 
Hartleben, Wien). 

Alle Harze, die fich in Ol oder in Firnis löſen follen, müſſen 
zuvor geſchmolzen werden. Hierbei hat man ganz beſondere Vorſicht 
anzuwenden und iſt mit großer Sachkenntnis zu verfahren, da die 
Farbe des Lacks durch das Schmelzen weſentlich beeinflußt wird. 
In neuerer Zeit geſchieht dies nicht mehr dadurch, daß man fie 
direkt über Feuer ſchmilzt, ſondern dadurch, daß man zum Schmelzen 
derſelben überhitzten Waſſerdampf verwendet. Da die Harze dem 
Lacke die Härte erteilen, ſo iſt die Verwendung guter, harter Harze 
abſolute Bedingung zur Erzielung eines haltbaren Lacks. Die 
harten Kopale aber ſind teuer und ſo kann ſich denn jeder Tiſchler, 
der etwa bei Lacken hauptſächlich auf die Billigkeit derſelben ſieht, 
von vorne herein fagen, daß ſolche Lacke nur von ganz geringer 
Dauer ſein können. Völlig zu verwerfen ſind namentlich die 
Kolophonium-Lacke, meiſt Harzlacke genannt, da fie jehr 
ſchnell bröcklig und riſſig werden. Man kann nach Brauburger in 
Wonn fich ſehr ſchnell auf folgende Weiſe davon überzeugen, ob 
man es mit einem guten Kopallack (Bernſtein-Lack), oder aber mit 
einem Harzlack (Kolophoniumlack) zu thun hat: „Man ſtreicht den 
Lack auf eine reine Glasſcheibe, fahre, nachdem derſelbe trocken 
geworden, mit dem Finger raſch und mit leichtem Druck eine Minute 
lang darüber hin, wodurch Kopallack unverändert bleibt, Harzlack 
aber ſich als weißes Pulver abreibt.“ Im allgemeinen ſind auch 
die Harzlacke heller als die Kopallacke und haben einen trägen Fluß, 
d. h. ſie laufen aus der Flaſche beim Ausgießen langſam aus, 
während die guten Lacke einen kurzen, raſchen Fluß beſitzen. 
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Damit jeder Tiſchler einen Einblick von der Zuſammenſetzung 
der Lacke habe, ſeien einige Rezepte genannt: 

1. 2 kg Manila⸗Kopal werden in ½ kg Leinölfirnis auf- 
gelöſt und ihnen unter beſtändigem Umrühren 2 ¼ kg erwärmten 
Terpentinöls zugeſetzt (nach Andés). 

2. 18 kg Bernſtein werden mit 2 kg Terpentinöl jo lange 
erhitzt, bis der Bernſtein geſchmolzen iſt. Nach Abkühlung der 
ganzen Maſſe werden noch einmal 24 kg erwärmten Terpentinöls unter 
beſtändigem Umrühren, ſowie 7—8 kg Leinölfirnis zugeſetzt. Oder: 

Es werden 8 kg gepulverter Bernſtein in 12 kg Terpentinöl 
und 10 kg Leinölfirnis im Waſſerbade ſo lange erwärmt bis ſich 
alles gelöſt hat. 

3. Man löſe 22 kg geſchmolzenen Kolophonium (Harz) in 
7 kg Firnis und fege 14 kg Terpentinöl hinzu (nach Andes). 

Erwähnt ſei noch ein Verfahren von Dr. Jünemann, Lacke 

(auch Olfarben) ſchnell trocknen zu machen (15—30 Minuten): 
Man erwärme 1 1 Waſſer, 120 g Schellack und 40 g Borax 
unter beſtändigem Umrühren in einem kupfernen Keſſel bis alles 
eine gleichförmige Maſſe geworden iſt. Dieſe Maſſe ſetze man dem 
Lack oder der Olfarbe in gleichen Teilen zu. 
Endlich feien noch die Mittel angegeben, alte Lackfarben oder 
Olanſtriche am ſchnellſten zu beſeitigen. Die alte Methode, den 
Lack mit Spachteln abzukratzen, oder auch den Lack mit beſonders 
konſtruierten Lampen abzubrennen, ift heute faſt vollſtändig beſeitigt, 
letztere namentlich deshalb, weil die Handhabung der Lampe große 
Vorſicht erheiſcht, dann aber auch, weil die beim Abbrennen des 
Lacks entſtehenden Dämpfe den Augen ungemein ſchädlich ſind. Heute 
wendet man entweder Laugen aus ätzenden Alkalien, oder aber 
Waſſerglas an. Die Laugen beſtehen aus: 

200 g Soda in 11 Waſſer, oder aus 

170 g Pottaſche in 11 Waſſer, oder aus 

50 g fejtem Atznatron, ſogenanntem Laugenſtein, in 11 Waſſer, 
auch verwendet man Salmiakgeiſt oder ſchwarze Seife. 

Zu bemerken iſt hierbei, daß die meiſten Hölzer, namentlich 
Eichenholz, bei dieſem Verfahren dunkler werden, dadurch aber 
wieder heller gemacht werden können, daß man ſie nachträglich mit 
verdünnter Salzſäure, welche bekanntlich die Laugen zerſtört, 
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abwäſcht. Die Laugen endlich dürfen nicht mit Haarpinſeln anf- 
getragen werden, da nicht nur dieſe nach wenigen Minuten zerſtört, 
ſondern auch die betr. Hölzer ſchwarz werden, weil das in faſt 
allen Lacken oder Olen enthaltene Blei (ſiehe Firnis S. 173) ſich 
mit dem in den Borſten der Pinſel befindlichen Schwefel zu 
Schwefelblei verbindet, wodurch eine tiefe ſchwarze Färbung des 
Holzes herorgerufen wird, die ſchwer wieder zu entfernen ift. Man 
benutzt deshalb ſtatt der Borſtenpinſel hierzu Pinſel aus Pflanzen- 
faſer, Kokosfaſer, die von den Laugen nicht angegriffen werden. 
Sehr brauchbar iſt auch das Verfahren, alte Lackanſtriche 
mittelſt Waſſerglas zu entfernen. Man vermiſcht zu dem Zwecke 
das Waſſerglas (ſ. S. 45) mit dem halben Gewicht gekochten 
Waſſers und überſtreicht hiermit die Fläche mittelſt eines gewöhn— 
lichen Pinſels. Nach einigen Minuten kann man dann den ganzen 
Lack leicht mit dem Spachtel abkratzen. Nur darauf hat man zu 
achten, daß das Waſſerglas nicht auf dem Lack trocknet; daher darf 
man immer nur eine kleine Fläche zur Bearbeitung vornehmen. 
Sollte mit einemmale der Lack nicht vollſtändig fortgehen, fo 
wiederholt man das Verfahren. Nachdem auf dieſe Weiſe aller 
Lack völlig entfernt iſt, wäſcht man die Fläche mit klarem Waſſer 
gut ab. 
Die Roſtocker Leimarin-Fabrik von E. Teſſer in Roſtock 
i. Meckl. bringt eine Zerſtörungsſalbe in den Handel, welche 
mit dem Pinſel aufgetragen werden fann und gute Reſultate 
liefert. 
Über das Lackieren gelten folgende Regeln: 
1. Das Holz darf nicht früher lackiert werden, bis es völlig 
trocken iſt. 
2. Das Holz muß gut geſchliffen und müſſen die Poren gut 
gefüllt ſein. 
3. Die Grundanſtriche müſſen bei naturlackierten Hölzern mit 
magerer Farbe ausgeführt ſein. 
4. Der verwendete Lack darf nicht zu jung ſein, er muß mindeſtens 
ein Jahr alt ſein; je älter er iſt, deſto beſſer. 
5. Iſt der Lack zu dick, ſo darf Leinöl oder Terpentinöl nur in 
heißem Zuſtande zugeſetzt werden, weil ſonſt beim Lackieren 
Flecken entſtehen. 


6. Auf die Sauberkeit der Pinſel muß beſonderer Wert gelegt 
werden. Dieſelben werden am beſten in einer luftdicht 
ſchließenden Flaſche aufbewahrt, in der unten eine Miſchung 
von halb Spiritus und halb Terpentinöl ſich befindet, in 
welche aber die Pinſel nur mit der feinen Spitze eintauchen 
dürfen. 

7. Der erſte Lacküberzug muß völlig trocken ſein, bevor der 
zweite aufgetragen wird x, da ſonſt bald Riſſe im Lack 
entſtehen. 

8. Der Lack muß gleichmäßig aufgetragen werden, nicht zu dick, 
doch auch nicht zu dünn. Iſt er zu dünn, ſo hat er keinen 
Glanz, ift er zu dick, jo bildet er keine ebene Fläche. 

9. Der Raum in welchem lackiert wird, muß möglichſt ſtaubfrei 
ſein und eine gleichmäßige nicht zu niedrige, aber auch nicht 
zu hohe Temperatur haben. 

Im Anſchluß hieran ſeien noch 


4. die Lacfarben 

erwähnt, welche Lacke ſind, die zugleich Farbe geben, oder Farben, 
die zugleich Lackglanz beſitzen. Dieſe Lackfarben müſſen erſt kurz 
vor dem Gebrauch hergeſtellt werden, weil ſie ſehr ſchnell erhärten 
und trocknen. Die Farben ſelbſt dürfen nur in ſehr feinem Zu— 
ſtande angewendet werden, müſſen aljo entweder mit der Farben- 
reibemaſchine oder auf einer Farbenreibplatte gut verrieben worden 
ſein, da ſonſt keine glänzende Fläche entſteht, weil jedes unverriebene 
Körnchen nach dem Erhärten auf dem Lack hervortritt. 

Um einen Einblick in die Art und Weiſe der Darftellung 
dieſer Lacke zu geben, ſeien zwei Vorſchriften genannt. 

1. Braune Lackfarbe: Man vermiſche 1 kg Kopallack mit 
400 g Kaſſlerbraun; oder 1 kg Kopallack mit 500 g Preußiſch⸗ 
braun. 

2. Weiße Lackfarbe: Man miſche 1kg klaren Kopallack mit 
½% kg Zinkweiß. 


5. Firniſſe. 
Unter Firnis verſteht man Leinöl, welches die Eigenſchaft 
beſitzt, ſchnell an der Luft zu trocknen. Vielfach wird mit dem 
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Begriff Firnis der Begriff der Lacke, namentlich der fetten Lacke 
verbunden, was meiner Anſicht nach nicht zutreffend iſt. 

Die Bereitung des Firniſſes aus dem Leinöl beſteht darin, 
daß man demſelben Sauerſtoff auf irgend eine Weiſe zuführt, 
wodurch, wie S. 139 u. 168 näher erörtert iſt, das Leinöl in eine 
klebrige Maſſe, die Oxyleinölſäure oder Linoxynſäure, übergeht. 
Dieſe Oxydation kann man dadurch erreichen, daß man Leinöl an 
der Luft erhitzt; da aber dieſes Verfahren ein äußerſt langwieriges 
iſt, ſo führt man dem Leinöl den Sauerſtoff durch Kochen mit 
oxydierenden Mitteln zu, unter denen Bleioxyd (Bleiglätte, Maſſikot),“ 
Mennige (Minium oder Bleirot), Braunſtein, borſaures Mangan— 
oxydul, Manganoxydhydrat, chlorſaures Kali x, eine wichtige Rolle 
ſpielen. Aber auch auf kaltem Wege kann man Firnis durch 
Schütteln von Leinöl mit einer Löſung von eſſigſaurem Blei dar- 
ſtellen, und endlich kann auch nach dem Verfahren von Pfanne & Cie., 
Rixdorf, auf elektrolytiſchem Wege Firnis in einer Reinheit dar- 
geſtellt werden, wie ſie bisher nicht zu erreichen war. 

Die bisher am meiſten angewendete Methode beſteht im Kochen 
des Leinöls mit Bleipräparaten. So werden beiſpielsweiſe 50 kg 
Leinöl ſo lange erhitzt bis kein Schaum mehr entſteht, d. h. bis 
alle Unveinigfeiten an die Oberfläche gelangt und dort durch 
Schaumlöffel entfernt find. Dieſem Leinöl fegt man 1 kg Blei- 
glätte, die vorher etwas erhitzt worden war, damit fie nicht etwa 
Feuchtigkeit enthalte, und ebenſo 1 kg Mennige zu. Unter Um- 
rühren kocht man das Ganze zwei Stunden lang und läßt dann 
ruhig abkühlen, damit fich die Unreinigfeiten abſetzen können. Bei 
dieſem Verfahren findet neben der Oxydation des Leinöls auch 
noch eine chemiſche Vereinigung eines Teils desſelben mit dem 
Blei der Mennige zu leinölſaurem Blei ſtatt, wodurch der ſpätere 
Anſtrich an Härte gewinnen ſoll. Infolge der hohen Temperatur, 
die bei dieſem Verfahren angewendet werden muß, findet gleiche 
zeitig ein Verkohlen der im Leinöl enhaltenen Pflanzenſchleime 
und Eiweißſtoffe ſtatt, jo daß der Firnis eine tief dunkelbraune 
Färbung erhält. Aber noch andere Nachteile hat dieſer Firnis. 
Wie bereits an anderer Stelle erwähnt, färben fih Qad- 
anſtriche, die aus bleihaltigem Firnis bereitet wurden, allmählich 
an der Luft dunkler, weil der in der Luft in geringen Mengen 
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enthaltene Schwefelwaſſerſtoff mit dem Blei „Schwefelblei“ bildet, 
welches von tief ſchwarzer Farbe iſt. Um daher wenigſtens 
dieſen Übelſtand zu beſeitigen, wird der Firnis aus dem Leinöl 
auch mit Hilfe von Zinkoxyd, borſaurem Manganoxydul (auf 1 Kg 
Leinöl 10—15 g), und auch mit Hilfe einer konzentrierten Löfung 
von chlorſaurem Kali (bei 509) dargeſtellt (nach Pietzker, Hamburg). 

Zur Entfernung des Pflanzenſchleims miſcht Wiederhold etwa 
1 kg Leinöl, ehe er es in Firnis umwandelt, mit etwa 1 kg 
Waſſer, in welchem 10 g Atzkali (micht Atznatron) gelöſt find. 
Hierauf läßt er das Ganze ſich gut abſetzen, wäſcht das Ol wieder- 
holt mit Waſſer, und ſetzt es 14 Tage lang der Einwirkung der 
Sonne aus. 

Wilſon in Liverpool entfernt durch gewaltſames Einpreſſen 
von Luft in den durch borſaures Manganoxydul dargeſtellten 
Firnis die Manganſalze, und erhält ſo einen klaren hellen Firnis. 
Er erhitzt zunächſt 1000 kg Sl, dem er 2,5—7 kg borſaures 
Manganorydul zugeſetzt, mittelſt Einblaſen heißer Dämpfe auf 38—66”, 
Hierdurch verliert das Ol die gelbe Farbe, wird bräunlich und das 
Manganoxydul löſt ſich im Ol auf. Hierauf bläſt er eine Stunde 
lang mittelſt einer Luftdruckpumpe bis auf 38“ erwärmte Luft 
durch das warme DI, infolgedeſſen fich die Manganſalze zerſetzen 
und fich abſcheiden. Der ganze Prozeß ift für 1000 kg in 5—6 
Stunden beendet. 

Endlich haben Pfanne & Cie. in Rixdorf bei Berlin feit 
einiger Zeit ſogenannten Elektrofirnis in den Handel gebracht, 
der an fich faſt waſſerhell ift, und der, da zur Oxydation desſelben 
nichts als Waſſer benutzt wird, abſolut reines oxydiertes Leinöl 
darſtellt, welches binnen 8—10 Stunden zu einer lackartig glänzenden 
Decke eintrocknet, und, ſoweit die bisher angejtellten Verſuche ergeben 
haben, bedeutend elaſtiſcher und demnach auch haltbarer zu ſein 
ſcheint, wie die bisher dargeſtellten Firniſſe. Das Verfahren ift 
unter Nr. 71493 in Deutſchland patentiert. Es beſteht darin, 
daß in einem Holzbottich Leinöl mit Waſſer durch ein maſchinelles 
Rührwerk innig gemiſcht, und durch dieſe Miſchung zwei Stunden 
lang ein ſtarker elektriſcher Strom geſchickt wird. Wie S. 23 genauer 
erläutert, zerfällt infolgedeſſen das Waſſer in Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, der erſtere entweicht, der letztere dagegen verbindet ſich 
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mit dem Leinöl und verwandelt es ſo in Firnis. Gleichzeitig er⸗ 
härten das Eiweis und die Pflanzenſchleime und ſetzen ſich, nach 
beendetem Prozeſſe, als zuſammenhängende Maſſe ab, ſo daß der 
Firnis leicht abgegoſſen werden kann. Da auf dieſem Wege der 
Firnis völlig gereinigt wird, ſo erſcheint es glaublich, daß er, wie 
die Fabrikanten verſichern, alten abgelagerten Leinölfirniſſen völlig 
ebenbürtig ſei. 

Mit dem Namen Sie cativ bezeichnet man Firniſſe, welche 
noch ſtärker wie der gewöhnliche Firnis oxydiert find, daher zu 
Olfarben ze. zugeſetzt, deren ſchnelles Trocknen bewirken (ſ. S. 54, 
63, u. 64). 


Sechster Teil. 
Eigenſchaften der gebräuchlichſten Pölzer. 


I. Allgemeines über den Bau der Bölzer. 


Das Elementarorgan der Pflanze iſt „die Zelle“, d. h. eine 
meiſt von einer feſten Haut, Zellhaut, umgebene ſchleimige Maſſe, 
welche Protoplasma genannt wird. Die Größe der einzelnen 
Zellen iſt ſehr verſchieden, bei den höheren Pflanzen ſchwankt fie 
zwiſchen 0,02 bis 0,2 mm Durchmeſſer. Bei den niedrigſten 
Pflanzen, z. B. bei den Schimmel- und Hefepilzen, beſteht die ganze 
Pflanze nur aus einer Zelle, während bei den höheren Pflanzen 
unzählig viele Zellen, welche meiſt die verſchiedenartigſten Anderungen 
erfahren haben, mit einander verbunden ſind. 

Die Zellhaut iſt an allen jungen Zellen ein dünnes, durch⸗ 
ſichtiges, elaſtiſches Häutchen, deſſen Hauptſubſtanz aus ſogenanntem 
Zellſtoff oder Celluloſe beſteht. Dieſer Zellſtoff beſteht chemiſch 
aus 44,4% Kohlenſtoff, 6,2 / Waſſerſtoff und 49,2 % Sauerſtoff; 
er iſt im Waſſer und den meiſten anderen Flüſſigkeiten unlöslich, vermag 
aber Waſſer aufzuſaugen und ſomit zu quellen. Mit dem Wachstum 
der Pflanzen nimmt die Zellhaut ſowohl an Länge wie an Dicke 
zu, wodurch ſie das verſchiedenartigſte Ausſehen erhält; namentlich 
bilden fich auf der Oberfläche ringförmige, ſpiralförmige, netzförmige 
Verdickungen, ſowie ſogenannte Tüpfel, d. h. ſtarke ringförmige Ver- 
dickungen, welche eine kleine, innen gelegene, nicht verdickte Stelle um- 
grenzen, durch Zerreißen der Zellhaut an dieſer Stelle entſteht dann ein 
ſeiner offener Kanal. Da merkwürdigerweiſe dieſe Tüpfel auf der 
Zellhaut genau da entſtehen, wo in der Nachbarzelle ebenfalls ein 
ſolcher ſich gebildet hat, ſo ſtoßen ſchließlich die zwei Tüpfel zu⸗ 


3 


ſammen, und durch die beiden Kanäle iſt dann eine Verbindung 
zwiſchen zwei Zellen x. geſchaffen (ſ. Fig. 9). Durch ſolche Tüpfel- 
bildungen zeichnen ſich vor allen Dingen die Nadelhölzer aus. 
Im Laufe der Zeit treten in der Zellhaut 
B \ chemiſche Veränderungen ein, fie verholzen oder 
ji verkorken. Die Verholzung findet namentlich 
im eigentlichen Holze der Bäume, aber auch in 
Frucht⸗ und Samenſchalen ſtatt. Sie beſteht 
darin, daß die Zellen härter und dickwandiger 
und für Waſſer, ohne bedeutende Aufquellung, 
durchdringbar werden. Die Verkorkung 
25 findet dagegen in der Borke der Zweige, aber 
auch in den äußeren Teilen der Bäume, 
0 in den Kartoſſelſchalen x. ſtatt. Sie beſteht 

Figur 9. darin, daß ſich die äußere Schicht der Zellwand in 
Vepöfte Tüpfelan den eine dehnbare, elaſtiſche, von Waſſer nicht oder 
eee doch nur ſehr ſchwer durchdringbare, nicht 
quellende Subſtanz verwandelt, welche das Verdunſten des Waſſers 
aus der Pflanze verhindert. 

Der Inhalt der Zellen, das Protoplasma, beſteht Haupt- 
ſaͤchlich aus Eiweißſtoffen, aber bei manchen Zellen noch aus Blatt- 
grün, Stärkemehl, Olen, Fetten, Farbſtoffen x. Stets enthält das 
lebende Protoplasma einen aus verdichteten Eiweißſtoffen beſtehenden 
Zellkern, von welchem aus die Vermehrung der Zellen ausgeht. 
In den meiſten Fällen beſteht dieſe Zellenvermehrung darin, daß 
ſich eine Zelle dadurch in zwei Teile teilt, daß mitten durch die 
Zelle eine Scheidewand wächſt. Jede dieſer neuen Zellen wächſt 
zur Größe der urſprünglichen, teilt ſich dann wieder, und ſo fort. 
Abgeſehen von den niedrigſten Pflanzen, den Bakterien, den 
Gährungs- und Hefepilzen (einzellige Pflanzen) zc., bleiben die durch 
Teilung entſtandenen Zellen mit einander verbunden und bilden 
ſo einen Zellkörper oder ein Gewebe. Die Scheidewand zwiſchen 
den einzelnen Zellen ſpaltet ſich meiſt nach einiger Zeit, ſo daß die 
benachbarten Zellen ſich nicht vollſtändig mehr berühren. Es ent- 
ſtehen auf dieſe Weiſe Zwiſchenräume, welche je nach ihrer Größe 
und Geſtalt bald als Zwiſchengänge (Intercellulargänge), Luft⸗ 
gänge (Lufthöhlen), Saftgänge (Sekretbehälter für zh Harze, 
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Gummi, Milchſaft ꝛc.) bezeichnet werden. Viele Zellen verſchmelzen 
innig mit einander, die Scheidewände löſen ſich auf, der Inhalt, 
das Protoplasma, verſchwindet mehr und mehr, und es entſtehen 
fo langgeſtreckte, ununterbrochene Röhren, die Gefäße, welche fih 
namentlich im Holz der Pflanzen vorfinden, mit Luft gefüllt find 
und für das Aufſteigen des Waſſers in der Pflanze hauptſächlich 
in Betracht kommen. Schon mit unbewaffnetem Auge ſind ſie in 
manchen Hölzern, z. B. im Eichenholze als Poren, ſichtbar. Ge- 
ſäße von geringer Länge und Weite, welche neben der Fähigkeit, 
das Waſſer zu leiten, auch zugleich zur Befeſtigung der Pflanzen 
dienen, heißen Trachäiden. Sie bilden namentlich den Holzteil 
der Nadelhölzer, denen die eigentlichen Gefäße fehlen. Die Wan— 
dungen der Gefäße und Tracheiden zeigen namentlich die oben be— 
ſprochenen Verdickungen. Außer den Gefäßen und Trachbiden 
findet man im Holzteil der Pflanzen noch langgeſtreckte, dickwandige, 
aber ſehr enge, an den Enden zugeſpitzte Zellen, die Faſern, 
welche beſonders zur Befeſtigung der Pflanzen dienen, 

Alle fo umgewandelten Zellen verlieren die Fähigkeit, fih 
weiter zu teilen und bilden ſo das Dauergewebe der Pflanzen, 
im Gegenſatz zu dem Gewebe, welches aus teilungsfähigen Zellen 
beſteht, und Teilungsgewebe oder Meriſtem genannt wird. 

An jeder jungen Pflanze erkennt man deutlich drei Gewebe— 
formen: 1. Das Hautgewebe, das iſt die äußere Zellſchicht der 
Pflanzen, welche fich meiſt durch kleinere, dickwandige Zellen von 
dem übrigen Gewebe unterſcheidet; 2. das Grundgewebe, die 
Hauptmaſſe des von dem Hautgewebe umkleideten Pflanzenkörpers, 
aus teilungsfähigen Zellen beſtehend, und 3. die Gefäßbündel 
oder Gewebeſtränge, ſtrangförmige Gewebemaſſen aus Gefäßen, 
Faſern und teilungsfähigen Zellen beſtehend, welche das Grund- 
gewebe in der Längsrichtung durchſetzen. 

Das Hautgewebe der Blätter, die Oberhaut oder Epidermis, 
beſitt namentlich auf der Unterſeite der Blätter, zahlreiche kleine 
Öffnungen, Spaltöffnungen, welche mit größeren Räumen, 
den Atemhöhlen, in Verbindung ſtehen. Durch dieſe Spaltöffnungen 
nimmt die Pflanze die Kohlenſäure der Luft auf und zerlegt 
fie in den mit chlorophyllreichen (blattgrünreichen) Zellen ange- 
füllten Atemhöhlen unter dem Einfluß von Waſſer und Sonnen- 
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licht in Kohlenſtoff und Sauerſtoff. Man nennt dieſen chemiſchen 
Vorgang Aſſimilation (ſ. S. 19). Da die Oberhaut bei 
den größeren Pflanzen meiſt nicht dem Wachstum der übrigen 
Pflanzenteile folgen kann, ſo bilden ſich im Grundgewebe, gleich 
unterhalb der Oberhaut, in mehreren Reihen liegende, lücken— 


Fig. 10. A Querſchnitt, B Radialſchnitt durch einen offenen Strang, M Mark, 
X Holzteil mit Gefäßen s s* t, C Kambium, P Baſtteil mit Siebröhren sb 
und Baſtfaſern b, R Rinde. 
loſe, Keckige elaſtiſche Zellen, welche für Waſſer und Luft undurch⸗ 
dringbar find. Dieſe Zellen heißen Korkzellen; fie werden beſtändig 
durch eine an der Innenſeite der Korklage liegende Zellenſchicht 
durch Teilung erneuert (Peridermſchicht). Bei vielen Pflanzen 
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geht vom Periderm aus auch Korkbildung in den tieferen Geweben 
vor ſich; dann entſteht die Borke, infolgedeſſen außen größere 
oder kleinere Flächenſtücke abſterben, ſo daß die Pflanze außen 
eine rauhe Oberfläche erhält. 

Das Grundgewebe beſteht aus verhältnismäßig weiten, 
runden oder vieleckigen Zellen von geringer Länge, welche mehr 
oder weniger ſternförmig zuſammengeſetzt ſind, und wegen ihrer 
dünnen Wandung leicht zerreißen; dieſe Zellen führen den Namen 
Parenchym. Da dieſes Grundgewebe von den Gefäßbündeln, 
namentlich wenn dieſelben, wie bei fajt allen Nutzhölzern, in einem 
Kreiſe ſtehen, faſt völlig verdrängt wird, ſo kommt es in den meiſten 
Hölzern nur ſehr ſpärlich vor (Spiegelfaſern). Wie unten näher 
gezeigt werden foll, zerfällt das Grundgewebe in Rinde und Mark. 

Die Gefäßbündel oder Fibrovaſalſtränge find im Grund- 
gewebe verlaufende Stränge, welche im jugendlichen Zuſtande, alfo 
an den Spitzen der Stengel und Wurzeln, aus lauter teilungs- 
fähigen Zellen beſtehen, die jedoch mehr und mehr in Dauerzellen, 
d. h. in nicht mehr teilungsfähige Zellen übergehen und neben den 
ſogenannten Gefäßen meiſt Faſern bilden. Die Wandung dieſer 
Faſern verholzt mehr und mehr (f. S. 177), es entſtehen jo die 
Holzfaſern, welche vor allen Dingen die Feſtigkeit des Holzes 
bedingen und demnach auch die Grundmaſſe des Holzes ausmachen. 
In den meiſten Gefäßbündeln bleibt ein kleiner, meiſt in der Mitte 
gelegener Teil der Zellen dünnwandig, protoplasmareich, und daher 
teilungsfähig. Man nennt dieje teilungsförmigen Zellen, von denen 
nach innen und außen das weitere Wachstum der Gefäßbündel ausgeht 
„das Kambium“. Das Kambium teilt ſomit jedes Gefäßbündel in 
2 Teile, einen nach innen gelegenen Teil, Holzteil genannt, und 
einen nach außen gelegenen Teil, Baſtteil genannt. Der erſtere 
heißt Holzteil, weil er neben vielen Gefäßen jene langgeſtreckten, 
mit verholzten Wänden verſehenen Faſern beſitzt, welche Holzfaſern 
genannt werden, der letztere, nach außen gelegene Teil wird dagegen 
Baſtteil genannt, weil er neben eigentümlich ausgebildeten Gefäßen, 
den Siebröhren, Faſern beſitzt, deren Zellhaut verkorkt ift (ſ. Fig. 10). 

Da nun bei allen für den Tiſchler in Betracht kommenden 
Pflanzen, die Gefäßbündel kreisförmig im Grundgewebe der jungen 
Pflanzen angeordnet ſind, ſo wird durch ſie das Grundgewebe in 


=, Bi = 


zwei Teile geteilt, einen inneren Teil, das Mark, und einen äußern 
Teil, die Rinde (f. Fig. 11). Mit dem Wachstum der Gefäßbündel 
werden allmählich auch die Teile des Grundgewebes, welche zwiſchen 
den einzelnen Gefäßbündeln liegen und das Mark mit der Rinde 
verbinden, die ſogenannten Spiegelfaſern oder Markſtrahlen, 
mehr und mehr verdrängt, ſo daß dieſelben bei vielen Pflanzen 
mit bloßem Auge kaum ſichtbar ſind (Nadelhölzer, Buchsbaum, 
Blauholz ꝛc.), weil fie hier nur eine einzige Reihe von Zellen 
bilden. Als ſcharfe Linien ſichtbar find dieje Spiegelfaſern bei- 
ſpielsweiſe bei Nußholz und Linde, verhältnismäßig breit ſind ſie 
bei Eiche und Buche, weil hier ziemlich bedeutende Teile des Grund— 
gewebes von der Holzbildung nicht beeinträchtigt werden. 


Fig. 11. Querſchnitt eines Stammes mit Dickenwachstum, A in ſehr jungem! 
Zuſtande, B nach Beginn des Dickenwachstums, r Rinde, b b! b? Baſttörper, 
o Kambium, h! he Holzkörper, m Marl. 

Auf dem Querſchnitte des Holzes (Hirnſeite) treten die Mart- 
ſtrahlen als grobe oder feine, nach der Mitte des Holzes verlaufende 
ſchwachglänzende Linien auf; auf dem Radialſchnitt zeigen fie fich 
als mehr oder weniger breite Streifen, welche ſich vom Mittelpunkt 
zur Rinde hinziehen, und durch ihren Glanz und ihre Färbung 
ſich oft auffällig von den übrigen Holzmaſſen auszeichnen; auf dem 
Tangentialſchnitt endlich als rundliche oder elliptiſche Neſter (f. Fig. 12). 

Je mehr nun die Gefäßbündel wachſen, 
um ſo mehr wird das Mark und die 
Rinde zerſtört, das Mark wird mehr 
und mehr zuſammengepreßt, zerrieben, 
die Rinde zerreißt infolge des ſtarken 

Fig. 12. Druckes, welchen die ſtark wachſenden 
Auerſchnitt, T Tangential- Gefäßbündel auf fie ausüben, fie fällt 
ſchnitt, Radialſchnitt. ab und ſchließlich beſteht der ganze Baum 
nur noch aus Gefäßbündeln, welche nach außen immer neuen Baſt 


nach innen immer neue Holzmaſſen erzeugen. Der Querſchnitt 
eines Baumes zeigt uns daher in der Mitte noch ganz geringe 
höchſtens 1—2 mm ſtarke Überreſte des Grundgewebes, „das Mark“, 
dann folgt der Holzteil, in welchem uns die Poren fon mit un- 
bewaffnetem Auge auffallen, und welche nach dem oben Geſagten nichts 
als die Gefäße find, dann endlich folgt ein ſchmaler Teil aus gleidh- 
mäßigen Zellen gebildet, das Kambium, und hierauf ein ſchmaler Baſtteil. 

Die meiſten Hölzer, insbeſondere unſere einheimiſchen, zeigen 
auf dem Querſchnitt zahlreiche Holzringe, ſogenannte Jahres- 
ringe. Dieſe kommen dadurch zuſtande, daß im Herbſt die Zellen 
nicht nur langſamer wachſen, ſondern auch vor allen Dingen faſt 
nur dickwandige Holzzellen entſtehen, während die Gefäße faſt völlig 
fehlen, im Frühjahr dagegen weite, dünnwandige Holzzellen und 
zahlreiche Gefäße ſich bilden. Es wechſeln daher jährlich, da im 
Winter das Wachstum völlig ruht, große und kleine Zellen mit 
einander ab. Iſt der Unterſchied in der Größe der Frühjahrs- 
und Herbſtzellen gering, wie dies namentlich bei den Hölzern der 
Fall, welche in Gegenden gewachſen ſind, in welchen ein ſo großer 
Unterſchied wie bei uns zwiſchen den Temperaturen de. der ein⸗ 
zelnen Jahreszeiten nicht ſtattfindet, ſo ſind die Jahresringe auch 
kaum zu erkennen. 

In dicken Stämmen und Aſten vieler Bäume, z. B. der Kiefer, 
Lärche, des Nußbaumes, des Ebenholzes ꝛc, wird der innere Teil 
des Holzes nicht nur allmählich viel dunkler, ſondern es verändern 
fich auch infolge tief eingreifender, chemiſcher Prozeſſe, feine Eigen- 
ſchaften nicht unweſentlich. Ein ſolches Holz heißt Kernholz, 
während die jüngeren Schichten des Holzlörpers, die ſtets eine weiße 
oder gelbliche Farbe haben, als Splint bezeichnet werden. Im 
lebenden Baume nimmt das Kernholz auch an der Leitung des 
Waſſers nicht mehr teil, dieſe Rolle kommt vielmehr nur dem 
Splint zu. Nicht bei allen Bäumen bildet ſich das Kernholz in 
gleichem Maße aus; während z. B. Kiefer, Lärche, Nuß- und 
Ebenholz ſchönes Kernholz erzeugen, zeigt das Kernholz der Fichte 
Tanne, Linde, des Birnbaums dc. nur geringe Anderungen gegen 
den Splint, es iſt nur etwas dunkler und trockner, und gar bei 
Weißbuche, Ahorn x. läßt fih ein Unterſchied zwiſchen Kernholz 
und Splint nicht mehr machen. 
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Will man ſich von dem innern Bau eines Holzes überzeugen, 
ſo hat man drei rechtwinklig aufeinander geführte Schnitte zu 
machen. Der ſenkrecht zur Achſe des Baumes geführte Schnitt 
heißt der Quer- oder Hirnſchnitt, der durch die Achſe in der 
Richtung des Radius geführte Schnitt heißt der Radial-, Spiegel— 
oder Spaltſchnitt, und endlich heißt der parallel zur Achſe und 
ſenkrecht zum Radius geführte Schnitt der Tangentialſchnitt 
(ſ. Fig. 12 S. 181). Schneidet man das Holz ſchief, ſo erhält man 
dadurch auf dem Holze mancher Bäume eigenartige Zeichnungen, 
welche man als Flader bezeichnet. Infolge unregelmäßigen Wuchſes 
der Bäume, vielſach veranlaßt durch Verletzungen der Aſte infolge 
von Inſektenſtichen ze, entſtehen im Holze Veränderungen, welche 
dem Holze auf dem Querſchnitt ein ſchönes Ausſehen verleihen, 
jedoch beim Nutzholz als Fehler anzuſehen find; ſolche Hölzer be- 
zeichnet man als Majer. 


II. Techniſche Eigenſchaften des Holzes. 


Unter den techniſchen Eigenſchaften ſind für den Tischler von 
beſonderer Wichtigkeit kennen zu lernen: die Härte, Dichte, Feſtigkeit 
(Spaltbarkeit, Biegſamkeit 2c.) und das Schwinden des Holzes. 


a) Die Härte des Holzes. 

Unter der Härte des Holzes verſteht man den Widerſtand, 
welchen dasſelbe den Werkzeugen bei der Bearbeitung entgegenſetzt. 
Im allgemeinen ift altes Holz härter als junges, Herbſtholz härter 
als Sommerholz. Man unterſcheidet entweder 

1. ganz harte Hölzer wie: Eiche, Nußbaum, Birnbaum, Rüſter, 

Weißbuche, Rotbuche, Pflaumen- und Apfelbaum; 

2. halbharte Hölzer wie: Eſche, Elſe, Kirſche, Ahorn, Akazie, 

Birke, Erle, Kaſtanie ꝛc. und 

3. weiche Hölzer wie: Linde, Pappel, Weide ıc. 

Nördlinger teilt die Bäume nach ihrer Härte folgender- 
maßen ein: 

1. ſteinharte Hölzer: Ebenholz, Grenadillholz, Pockholz de.; 
2. beinhart: Teakholz, Buchsbaum, Sauerdorn; 
3. ſehr hart: Weißdorn, Kornelkirſche, Hartriegel; 
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4. hart: Ahorn, wilde Kirſche, Kreuzdorn, Platane, Spitzahorn, 
Weißbuche; 

5. ziemlich hart: (falſche) Akazie, Eſche, Ulme; 

6. etwas hart: Apfelbaum, Birnbaum, Nußbaum, Rotbuche, 
Silberahorn, Stieleiche, Traubeneiche, Vogelbeere. 

7. weich: Birke, Erle, Fichte, Föhre, Haſelnuß, Lärche, Roß 
kaſtanie, Tanne, Traubenkirſche; 

8. ſehr weich: Linde, Pappel, Weide, Weymouthsliefer. 


b) Dichte des Holzes (ſpezifiſches Gewicht), 

Als Dichte oder ſpezifiſches Gewicht wird das Verhältnis be- 
zeichnet, in welchem das Gewicht eines beliebigen Raumteils Holz 
zu dem Gewichte des gleichen Raumteils Waſſer ſteht. Da nun 
1 ebm Waſſer 1000 kg wiegt, jo kann aus den ſpezifiſchen Ge- 
wichten leicht das Gewicht eines Kubikmeters Holz, das ſogenannte 
abſolute Gewicht, beſtimmt werden. Da beiſpielsweiſe das ſpezifiſche 
Gewicht lufttrockenen Ebenholzes 1,259 ift, jo wiegt demnach 1 cbm 
Ebenholz 1259 kg. 

Da Kernholz viel dichter als Splintholz iſt, ſo müßten eigentlich 
bei jedem Holze die betr. Zahlen für Kern- und Splintholz ge- 
geben werden, ſtatt deſſen wählt man meiſt die mittleren Werte, 
wie dies auch in der nachſtehenden von Karmarſch aufgeſtellten Tabelle 
geſchehen iſt. Bemerkt ſei noch, daß ſich die hier angeführten 
Zahlen nur auf Holz im lufttrockenen Zuſtande beziehen. 


Mittleres ſpezifiſches Abſolutes Gewicht im 
8 Gewicht im fufttrođnen Zuſtande; 
(alphabetiſch geordnet) luſttrockenen Zuſlande 1 cbm wiegt: 

N 0,870 670 kg 
Akazie (falſche ). 0,715 Mö, 
Apfelbaum . 0,750 750 „ 
BIN au, T bis 0,640 640 „ 
Birnbaum 0,689 689 „ 
Rotbuche * 0,5721 721 „ 
Ebenholz. 1,259 1259 „ 
e 0,280 780 „ 
CCC 0,550 550 „ 
o TAN E a 0,740 740 „ 
Fichte (Rottanne ) 0,475 475 „ 


= 15 — 


Holzarten 
(alphabetiſch geordnet) 


Mittleres ſpezifiſches 
Gewicht im 
lufttrockenen Zuſtande 


Abſolutes Gewicht im 


luftirocknen Zuſtande: 


1 cbm wiegt: 


Föhre (Kiefer) 
Grenadiüholz 
Jakaranda fi 
Kirſche (Vogel) . 
„ Geichſel) 
„ (Trauben) . 
Königsholz . 


Mahagoni 
Nußbaum 
Pappel 
Pflaumenbaum 
Pockholz 
Roßkaſtanſe 
Tanne. 


Weißbuche (Saint 
Weißdorn 


0,536 
0,973 
0,908 
0,875 
0,800 
0,610 
1.024 
0,620 
0,462 
0.811 
0,730 
0,172 
0,790 
1,282 
0,575 
0,553 
0,802 
0,690 
0,722 
0,845 


536 „ 
973. 
908 „ 
675 
800 „ 
610 „ 
1024 „ 
620 „ 
462 „ 
Sl, 
730 „ 
472 „ 
790 „ 
1282 „ 
575 „ 
558 „ 
802 „ 
690 „ 
722 „ 
845 „ 


Ordnet man ET die Hölzer nach ihrer Schwere, jo 


folgen aufeinander: 


J. Pockholz 
2. Ebenholz .. 1 
3. Königsholz 
. Grenadillholz. 
D. Jakaranda. 
6. Weißdorn 
7. 
8. 


> 


Mahagoni. 

„ Teakholz 

9. Weichſellirſche 
10. Pflaumenb. 
11. Eiche 
12. Apfelbaum 
18. Eſche 
14. Nußbaum 
15, Weißbuche. 
16. Rotbuche 


—— 3 2 H plpa pa 


„ ebm — 1282 kg 17. 


Akazie 
18. Ulme. 


21. Ahorn 


23. Lärche 


26. Tanne 


19. Birnbaum 
20. Vogelkirſche 


22. Apfelbaum 


24. Traubenkirſche. 
25. Roßkaſtanie 


cm Id kg 
„ =690, 
„ 680 „ 
„ bid , 
„ 70, 
„ bio, 
„ 620 „ 

= 610 „ 
„ 2575 


1 
Be | 
1 
1 
K 
1 
T 
1 „ 
al 
1 
1 
1 
Eu 
„41 
1 
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Wenn aus der Schwere der Hölzer auch nicht ſichere Schlüſſe 
auf die Härte, das Schwinden und die Feſtigkeit gezogen werden 
können, jo werden diefe Eigenſchaften des Holzes jedoch nicht un- 
weſentlich durch die Schwere beeinflußt. Für die Feſtigkeit des 
Holzes iſt namentlich der anatomiſche Bau maßgebend. 


e) Die Feſtigkeit des Holzes (Spaltbarkeit). 

Unter der Feſtigkeit eines Holzes verſteht man im allgemeinen 
den Widerſtand, den das Holz der Trennung ſeiner Teilchen ent- 
gegenſetzt. Auf ſehr verſchiedene Weiſe kann aber verſucht werden, 
die Holzteilchen zu trennen; man unterſcheidet hiernach die Spaltungs⸗ 
feſtigkeit, die Biegſamkeit (Zähigkeit, Sprödigkeit, relative Feſtigkeit), 
die Elaſtizität, Zugfeſtigkeit (abfolute Feſtigkeit) 20. 

Unter Spaltbarkeit verſteht man den Widerſtand, welchen das 
Holz der Trennung ſeiner Teilchen in der Richtung der Baumachſe 
entgegenſetzt. Wenn dichtes und hartes Holz auch im allgemeinen 
ſchwerer ſpaltbar iſt als weniger dichtes, jo hängt die Spaltbarkeit 
jedoch keineswegs hiervon allein ab, ſondern vor allen Dingen von 
dem Gefüge des Holzes. Die Spaltbarkeit iſt auch verſchieden, ob 
man das Holz in der Richtung des Radius oder ſenkrecht hierzu 
zu ſpalten verſucht, die radiale Spaltung iſt ſtets leichter. 

Außerſt ſchwerſpaltig find: Kirſche, Weichſelkirſche, Schwarz- 
birke, Vogelbeere; 

ſehr ſchwerſpaltig: Akazie (falſche), Birke, Ulme, Weißbuche; 

ſchwerſpaltig: Ahorn, Spitzahorn, Eſche, Schwarzföhre, 
Pflaume; 

leichtſpaltig: Lärche, Nußbaum, Rotbuche, Silberahorn, Erle, 
gemeine Föhre, Linde, Roßkaſtanie, Stieleiche, Traubeneiche; 

ſehr leichtſpaltig: Fichte, Tanne. 

Unter Biegſamkeit (relative Feſtigkeit) verſteht man die 
Möglichkeit, das Holz mehr oder weniger durchzubiegen, ohne daß 
es bricht. Wird die Biegung aber zu weit fortgeſetzt, ſo bricht 
das Holz; je ſpäter nun dieſes Brechen eintritt, um ſo zäher, 
ſagt man, ſei das Holz. Iſt das Holz ſehr wenig zähe, fo be- 
zeichnet man es meiſt als ſpröde. 

Am biegſamſten ift junges, friſch gefälltes, mit Waſſer durch⸗ 
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tränktes und erwärmtes Holz. Die Biegſamkeit kann namentlich 
durch Behandlung des Holzes mit heißen Waſſerdämpfen erhöht 
werden. (Wiener Möbel.) 

Die zäheſten Hölzer find: Hickory, Ulme, Eſche und auch ge- 
dämpftes Rotbuchenholz. Setzt man die Zähigkeit der Ulme — 100, 
ſo iſt nach Pfeil die Zähigkeit der Hainbuche 80, der Lärche 80, 
der Kiefer 75, der Fichte 75, der Eiche 77. 

Unter der Elaſtizität der Hölzer verſteht man die Eigenſchaft 
derſelben, nach erfolgtem Zug oder erfolgter Biegung wieder in 
ſeine alte Lage zurückzukehren. Da dieſe für den Tiſchler faſt ohne 
Bedeutung iſt, ſo ſei hier nur darauf hingewieſen, daß Eſche, Ulme 
und Eiche vorzüglich elaſtiſch ſind. 


d) Das Schwinden des Holzes. 


Jedes Holz ſchwindet, nachdem es gefällt ift, infolge von 
Waſſerverluſt, doch geht dieſes Verdunſten des Waſſers bei harten 
Hölzern, z. B. bei Eiche und Weißbuche langſamer vor fih als 
bei weichen, wie z. B. bei Erle, Linde Pappel ze. Sobald das 
Holz ſo weit ausgetrocknet iſt, daß es, wie auch die Witterung 
beſchaſſen fei, von den atmoſphäriſchen Schwankungen kaum mehr 
gewichtlich berührt wird, nennt man das Holz lufttrocken, doch 
enthält es auch dann immer noch mindeſtens 10, meiſt aber noch 
20—25 ° Waſſer. Das Schwinden beſteht entweder in einer 
Verkürzung der Faſern (Schwinden nach der Länge), oder darin, 
daß ſich das Holz ſeinem Umfange nach mehr zuſammenſchließt 
(Schwinden nach der Breite); bei letzterem Schwinden findet dieſes 
in der Richtung der Jahresringe ſtatt, wenn das Holz in dieſer 
Richtung, dagegen in der Richtung der Spiegelfaſern ſtatt, wenn 
es nach den Spiegeln geſchnitten ift. Unbedeutend ift das Schwinden 
des Holzes in der Richtung der Faſer, in der Längsrichtung, es 
beträgt etwa im allgemeinen O,1%,; bei weitem größer iſt das 
Schwinden in der Richtung der Spiegelfaſern, es beträgt etwa 5%, 
am größten aber in der Richtung der Jahresringe, etwa 10%.  - 

In der folgenden Tabelle iſt für einige Hölzer die Größe 
des Schwindens nach Karmarſch in Prozenten angegeben: 
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2 Querholz 
Holzart Lüngendolz | in e migen in der Kg lung 
der Spiegel | der Jahresringe 

MED ne 0,06— 0,2 
Apfelbaum 0,109 
er e 0,06—0,9 
Buche (Rotbuche) 0,2—0,3 
Ebenholz. 0,01 
Ge nyni "m 0,03—0,4 2.5—10,6 
C 0,076 2—7,3 
TE 0,008— 0,2 0,6—3,8 2—6,8 
F 0,2 3,5—8,5 6,9—11,3 
Mahagoni2 1,09 1,79 
Nußbaum 2,6—8,2 d—17,6 
ee 1,7—4,8 4,1—8,13 
Wehbuhe 220. 4,3—6,8 6,2—11,1 


Lufttrocknes Holz nimmt in feuchten Räumen, oder wenn es, 
wie beim Beizen, mit wäſſerigen Flüſſigkeiten behandelt wird, wieder 
Waſſer auf und dehnt fih infolgedeſſen; man bezeichnet dieſes 
Ausdehnen des Holzes meiſt mit dem Namen Quellen. Die 
Folgen aber des Quellens und des Ausdehnens ſind ſehr ver— 
ſchiedene, das Holz wirft ſich, reißt oder jpringt; alles dies 
nennt der Tiſchler „das Holz arbeitet“ und er verſucht auf die 
verſchiedenſte Weiſe, durch völliges Austrocknen in ſogenannten 
Trockenkammern, durch Beſtreichen der Hirnenden des Holzes mit 
Leim, durch Politur und Lacküberzüge, durch zweckmäßige Wahl der 
Faſerrichtung beim Verbinden von Holz de. dieſes Arbeiten des 
Holzes zu verhindern. 


Chemiſche Beſchaffenheit des Holzes. 


Wie ſchon an anderer Stelle erörtert, beſteht die Holzſubſtanz 

im weſentlichen aus Celluloſe oder Zellſtoff, auch Holzfaſer 
genannt, welche ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach aus Kohlen- 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſteht, und zwar gewichtlich aus 
44,4% Kohlenſtoff, 6,2%, Waſſerſtoff und 49,4% Sauerſtoff. 
Im Laufe der Zeit tritt in der Holzfaſer eine ſogenannte Ver- 
holzung ein, d. h. es verſchwindet ein Teil des Sauerſtoffs, infolge- 
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deſſen die Holzſubſtanz Kohlenſtoff reicher wird (48 — 50 %). 
Man hat die ſo veränderte Holzſubſtanz wohl das Lignin oder 
den Holzſtoff genannt. Dieſe ſo veränderte Holzfaſer iſt im all⸗ 
gemeinen wenig zerſtörbar, ſie ſpielt, wie unter Beizen S. 87 näher 
erörtert, meiſt die Rolle einer ſchwachen Baſe, etwa einer ganz 
ſchwachen Lauge, kann jedoch durch oxydierende Mittel, z. B. durch 
übermanganſaures Kali x, den Charakter einer ganz ſchwachen 
Säure annehmen. 

Die im Holze, namentlich im Herbſt, abgelagerten Stärke- 
majjen, Zucker, Gummi, Dextrin zx., welche ebenfalls aus Kohlen- 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehen, finden ſich namentlich 
in den Markſtrahlen. Im Frühjahr werden dieſe Maſſen zum 
weiteren Aufbau der Pflanzen aufgelöſt, forttransportiert und zur 
Ernährung neu entſtehender Organe benutzt; fie fehlen dem Sommer- 
holze daher faſt ganz. 

Höchſt nachteilig den Hölzern find die in ihnen enthaltenen 
Protein- oder Eiweißſtoffe, weil fie am leichteſten die Fäulnis 
der Hölzer verurſachen. Sie beſtehen im allgemeinen aus 52—54 % 
Kohlenſtoff, 20—25 °, Sauerſtoff, 15—18 %% Stickſtoff, 7—8 0% 
Waſſerſtoff, ſowie geringen Mengen Schwefel. In der lebenden 
Pflanze ſpielen ſie deshalb eine ſo wichtige Rolle, weil ſie das 
Baumaterial für das Protoplasma, dem eigentlichen Träger aller 
Lebenserſcheinungen der Zellen, liefert. Der Gehalt an Eiweiß iſt 
bei den Hölzern ein ſehr verſchiedener, er beläuft fich auf 39%, 
Beim Zerfall der Eiweißſtoffe bilden ſich außer Säuren, welche 
den Holzkörper zerſtören, noch eigenartige Alkaloide, deren Wirkungs⸗ 
weiſe auf das Holz noch nicht recht bekannt iſt. 

Von großer Wichtigkeit ſind die in vielen Hölzern enthaltenen 
Gerbſtoffe, auch Gerbſäuren genannt, weil ſie den Charakter 
ſchwacher Säuren beſitzen. Die Bedeutung dieſer Gerbſtoffe in 
der Pflanze iſt noch ganz und gar unbekannt. Sie bilden ſich 
namentlich in Baſtteile des Holzes, aber auch, wenn auch in ge- 
ringeren Mengen, im Holzteil und tragen nicht unweſentlich zur 
Erhöhung der Dauerhaftigkeit des Holzes bei, weil ſie mit den 
im Holze enthaltenen Eiweißſtoffen unlösliche Verbindungen ein⸗ 
gehen, daher die Eiweißſtoffe unſchädlich machen. 

Konſervierend auf das Holz wirken auch die Harze, über deren 
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Bildungsweiſe aus den im Holze enthaltenen ätheriſchen Olen noch 
wenig bekannt iſt. Die Harze beſitzen ebenfalls den Charakter 
ſchwacher Säuren, doch iſt es bis heute noch nicht gelungen, dieſe 
Säuren ſämtlich rein darzuſtellen; bekannt find aus ihnen bis 
jetzt nur näher die Abietin- und die Pimarſäure. Der Haupt⸗ 
zweck der Harzbildung in den Pflanzen beſteht darin, die Pflanzen- 
teile vor dem Eindringen von Feuchtigkeit zu ſchützen. Wir finden 
die Harzbildung daher bei uns an denjenigen Pflanzen, welche 
auch im Herbſt und Winter grün bleiben, den Nadelhölzern, ſowie 
bei denjenigen, welche ſchon ſehr früh im Frühjahr ihre Knoſpen ent- 
wickeln. Hieraus folgt, daß die Harze namentlich fich da bilden müſſen, 
wo die Pflanzen einer längeren andauernden und heftigen Regen- 
zeit ausgeſetzt ſind, alſo in den Tropengegenden. Hier finden ſich 
denn auch in erſter Linie alle jene Bäume, welche uns die jo 
geſchätzten Harze, Maſtix, Kopal, Dammar, Guajaf, Elemi, Bengoe, 
Drachenblut, Schellack ꝛc. liefern. 

Erwähnt ſei auch noch, daß die Pflanzen in geringen Mengen 
außer den genannten organiſchen Stoffen auch unorganiſche Körper, 
Metalle, enthalten, es ſind dies vor allen Dingen Kalium, Natrium, 
Calcium, Magneſium, Eiſen, Mangan und Aluminium. Dieſe 
Metalle kommen namentlich gebunden an Schwefel, Phosphor, 
Kieſelſäure, oder auch an Chlor, Brom, Jod und Fluor im Holze 
vor. Beim Verbrennen des Holzes müſſen ſie zurückbleiben, und 
bilden dann die ſogenannte Pflanzenaſche, welche 0,2—2,0 % des 
lufttrockenen Holzes beträgt. Hingewieſen ſei endlich noch darauf, 
daß der Saftgehalt der Pflanzen nicht nur für jeden Baum, ſondern 
auch für jede Jahreszeit ſehr verſchieden ijt; den höchſten Saftgehalt 
beſitzen die Weiden, den geringſten die Weißbuche und Birke. 
Den höchſten Saftgehalt haben, nach Hartig, die harten und weichen 
Hölzer im Dezember und Januar, den geringſten im November, 
die Nadelhölzer dagegen haben zwar den größten Saftgehalt bei 
uns auch im Dezember und Januar, den geringſten dagegen im 
April. 
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III. Beſchreibung der für den Tiſchler 
wichtigſten Nußzhölzer. 


Diejenigen Bäume, welche das Nutzholz liefern, teilt man in 
Nadelhölzer und Laubhölzer ein. 


A. Die Nadelhölzer. 

Abgeſehen von der Belaubung und der Fruchtbildung unter- 
ſcheiden fie fich von den Laubhölzern namentlich dadurch, daß fie keine 
Gefäße enthalten, ſondern nur aus faſerförmigen Tracheiden 
beſtehen (f. S. 178), deren Wände mit eigentümlichen Tüpfeln 
verſehen find. 

Die am meiſten als Nutzholz verwendeten Nadelhölzer find: 

1. Die Edeltanne, Tanne oder Weißtanne, auch Silber- 
tanne, Maſttanne und Edelfichte genannt (Abies pectinata), beſitzt 
ein gelblich bis rötlich-weißes, glänzendes Holz. Die Jahres- 
ringe find verſchieden breit, aber deutlich zu ſehen, die Spiegel- 
faſern dagegen find jo klein, daß fie erft mit der Lupe wahr- 
genommen werden können. Das Holz iſt gerade gefaſert und ſehr 
leicht; es iſt weniger harzig als das der Fichte. Kernholz fehlt, 
dagegen kann deutlich das Reifholz vom meiſt breiten Splint 
unterſchieden werden. Das braune Mark iſt etwa 1,5 mm dick. 
Der Länge nach gehobelt wird es ſehr glatt, die Aſte fallen weniger 
aus den Brettern wie bei der Fichte; es kann leicht geleimt werden, 
wirft ſich nicht leicht, jedoch mehr als das Fichtenholz. Seine 
Zähigkeit iſt ſehr groß, faſt ſo groß als die der Eiche, in Luft 
und Waſſer iſt es ſehr dauerhaft. Sein Wurzelholz liefert gelbes, 
ſchwarz geflammtes Maſerholz. Die Tanne wächſt namentlich 
in Hochgebirgen der Schweiz, Tirols, Bayerns, im Böhmerwald 
und Thüringerwald. 

Spez. Gewicht. a) Im friſchen Zuſtande 0,922, b) im 
lufttrockenen Zuſtande 0,599. 

Abſolutes Gewicht des lufttrockenen Holzes 1 cbm = 599 kg. 

Härte: weich. 

Spaltbarkeit: leicht und vollkommen ſpaltbar. 

Schwinden: a) Längen holz 0,086 0,122 %; b) Quer- 
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holz in der Richtung der Spiegelfaſern 1,7—4,8 %, in der 
Richtung der Jahresrinde 4—8, 13 %,. 

2. Fichte oder Rottanne, auch Rotfichte genant (Abies 
excelsa), beſitzt ein gelblich bis rötlich-weißes Holz, iſt nach dem 
Kern zu geadert, von geringem Glanz. Es beſitzt zahlreiche Mart- 
ſtrahlen von 0,5 mm Höhe, das Mark iſt bis 5 mm dick. Es 
iſt zäher als das Eichenholz, grobfaſerig, weich, leicht ſpaltbar. 
Kernholz fehlt. Es ift harziger und feſter als das Holz der Edel- 
tanne und liefert das beſte Reſonanzholz. Die Fichte wächſt in 
ganz Nord- und Mittel-Europa, hauptſächlich auf den Gebirgen; 
das Holz der in den Ebenen gewachſenen Fichten iſt nicht ſo gut. 
Das Holz iſt nicht dauerhaft. 

Spez. Gewicht: a) im friſchen Zuſtande 0,791, b) im 
lufttrockenen Zuſtande 0,426. 

Abſolutes Gewicht des lufttrockenen Holzes 1 ebm = 
426 kg. 

Härte: weich. 

Spaltbarkeit: ſehr leicht ſpaltbar. 

Schwinden: a) Längenholz 0,076 , b) Querholz in der 
Richtung der Spiegel 1,1—2,8 "h, in der Richtung der Jahres- 
ringe 2—7,8 %. 

3. Kiefer oder Föhre (Pinus sylvestris) beſitzt gelb- 
rötliches Holz, das gegen den Splint zu heller, an den Rändern 
der Jahresringe rotbraun iſt. Die Jahresringe laſſen deutlich den 
Frühjahrs- und Sommerteil erkennen, daher ift das Holz weniger 
ſchön als das der Tanne und Fichte. Die inneren Marlſtrahlen 
ſind mit bloßem Auge ſichtbar, die äußeren dagegen, ihrer Dichte 
wegen, erſt mit der Lupe. Das Holz enthält ſehr viel Harz, 
welches beim Trocknen leicht ausſchwitzt. Es iſt ein feſtes, aber 
nicht zähes Holz; da es beim Hobeln leicht einreißt, ſo liebt der 
Tiſchler es nicht allzuſehr (Fournierholz). An Elaſtizität ſteht 
es dem Tannenholz nach. Aus den Bäumen fließt das Terpentin 
(j. S. 143). Es kommt in ganz Deutſchland, namentlich in ſandigen 
Gegenden vor (Brandenburg, Lauſitz, Oſt- und Weſtpreußen, 
Polen), ebenſo in anderen Ländern. 

Spez. Gewicht: a) im friſchen Zuſtande 0,944, b) im 
lufttrockenen Zuſtande 0,583. 
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Abſolutes Gewicht im lufttrockenen Zuſtande 1 cbm = 
583 kg. 

Härte: weich. 

Spaltbarkeit: leicht. 

Schwinden: a) Längenholz 0,008 0,2%, b) Querholz 
in der Richtung der Spiegel 0,6—3,8 %,, in der Richtung der 
Jahresringe 2—6,8 %.) 

4. Lärche (Larix europaea) beſitzt bräunlichrotes bis rot- 
gelbes Holz, das im Alter oft dunkel geflammt iſt. Es iſt ein 
feſtes, harziges, dauerhaftes, ſteinhartes Holz, das als Nutz 
holz ſehr geſchätzt wird, leider aber zu teuer iſt und auch den 
Fehler hat, daß es fich leicht wirft. Die Martſtrahlen find groß, 
2— reihig, daher mit bloßem Auge deutlich ſichtbar. Die Jahres- 
ringe find ſcharf ausgeprägt, etwas feinwellig; der Rand der Jahres- 
ringe iſt dunkelrotbraun. Sie wächſt in ganz Deutſchland, Rußland, 
Frankreich, Schweiz, Tirol de. r 

Spez. Gewicht: a) im frischen Zuſtande 0,797, b) im 
lufttrockenen Zuſtande 0,519, 

Abſolutes Gewicht im lufttrockenen Zuſtande pro ebm = 
519 kg. 

Härte: weich. 

Spaltbarkeit: ziemlich leicht. 

Schwinden: a) Längenholz 0,013—0,288 , b) Querholz 
in der Spiegelrichtung 0,3—7,3 %, in der Richtung der Jahres- 
ringe 17,1%. 

Der Lärche nahe verwandt iſt die Ceder, deren Holz zu— 
weilen zu ganz feiner Arbeit benutzt wird. Dieſes Holz ift bräunlich 
rot, glatt, glänzend, fein faſerig, zeigt ein feines Gewebe und iſt 
leicht und feſt. Es iſt von einem wohlriechenden Harz durchzogen, 
welches bewirkt, daß es weder von Würmern angegriffen wird 
noch fault. Die Ceder wächſt hauptſächlich in Syrien. 


) Aus Nordamerika kommt die gelbe Kiefer „Pitsch pine“ (sprich 
pitsch pein) in den Handel, welche ein ebenfalls recht brauchbares Nutzholz 
abgiebt, namentlich aber als Bauholz ſehr geſchäßt wird. 

Mettmann, Chemisch technisches Lehrbuch. 13 
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B. Laubhölzer. (Alphabetiſch geordnet). 


1. Ahornholz: Man unterſcheidet 1. den weißen oder ge- 
meinen Ahorn auch Bergahorn genannt, 2. den Feldahorn und 3. den 
Spitzahorn (Acer pseudoplatanus, campestre und platanoides). 
Es find ſchöne weiße Splinthölzer, nur beim Feldahorn iſt das 
Holz gelblich. Es beſitzt zahlreiche bräunliche Spiegelfaſern, wodurch 
es oft ein ſeidenartig glänzendes Ausſehen erhält. Es iſt durch 
feine, gleichförmig dichte Faſern, große Härte, Feſtigkeit und Zähig 
leit ausgezeichnet. Es wirft ſich nicht leicht, ſpringt nur ſehr wenig, 
unterliegt aber leicht dem Wurmfraß. Eigentümlich iſt der häufig 
beim Feldahorn vorkommende Maſernwuchs. Das Ahornholz läßt 
ſich ſchön ſchwarz beizen, und ſieht dann dem Ebenholz ſehr ähnlich, 
doch ift es leichter als dieſes. Die Bäume wachſen überall zwifchen 
88—60 © nördl. Breite, immer aber nur einzeln ſtehend. 

Spez. Gewicht: a) im friſchen Zuſtande 0,916, b) im luft- 
trocknen Zuſtande 0,68. 

Abſolutes Gewicht im lufttrocknen Zuſtande pro ehm, 
681 kg. 

Härte; hart. 

Spaltbarkeit: ſchwerſpaltig. 

Schwinden: a) Längenholz 0,06 —0,2 %, b) Querholz in 
der Spiegelrichtung 2—5,4%, in der Richtung der Jahres- 
ringe 4—7,3 %,. 

Beſonders geſchätzt ift das amerikaniſche Vogelaugenholz 
(Vogelaugenahorn), ein vorzügliches Maſerholz, das von kleinen 
runden, dunklen Flecken und Linien durchzogen ift. Es wird 
namentlich graugebeizt, wodurch ſchöne Farbentöne hervorgerufen 
werden. 

Verarbeitet wird bei uns auch ungariſcher und kaliforniſcher 
Ahorn. 

2. Amarant oder Luftholz iſt ein ſchönes Holz von 
dunkler Blutfarbe, mit einem Stich ins Violette. Es wird fälſchlich 
auch wohl Paliſanderholz genannt, doch iſt es nicht jo ſchwer und jo 
hart wie dieſes. Die Jahresringe ſind deutlich, die Markſtrahlen 
dagegen erſt mit der Lupe ſichtbar. Es kommt zu uns aus 
Cayenne und Surinam. 


Spez. Gewicht im lufttrocknen Zuſtande 0,8. 

Abſolutes Gewicht pro ebm 800 kg. 

Härte: ziemlich hart. 

Spaltbarkeit: gut ſpaltbar. 

3. Apfelbaum (Pirus malus) liefert ein ſchönes bräunliches 
Holz, das etwas dunkler, härter und ſchwerer iſt, wie dasjenige 
des Birnbaums. Es beſitzt zahlreiche 0,5 mm hohe Markſtrahlen, 
die jedoch faſt nur mit der Lupe zu ſehen ſind, dagegen ſind die 
Jahresringe mit bloßem Auge deutlich ſichtbar. Es iſt ſehr glatt 
zu bearbeiten und vorzüglich politurfähig. Es wächſt in ganz 
Europa. 

Spez. Gewicht: a) im friſchen Zuſtande 1,048, b) fujt- 
trocken 0,733. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 733 kg. 

Härte: etwas hart. 

Spaltbarkeit: ſchwerſpaltig. 

Schwinden: a) Längenholz 0,109 , b) Querholz in der 
Spiegelrichtung 3,1— 69%, in der Richtung der Jahresringe 5,7 
bis 9 9. 

4. Die Birte (Betula alba) liefert ein ſchönes weißes Holz, 
das bei älteren Bäumen gegen den Kern hin rötlich erſcheint. Die 
breiten Jahresringe ſind mit bloßem Auge deutlich erkennbar und 
laſſen bräunliches Herbſtholz und weißes Frühlingsholz unterſcheiden, 
dagegen find die zahlreichen weißlichen Markſtrahlen nur mit der 
Lupe kenntlich. Kernholz fehlt. Das Holz ift weich, zähe, ſchwer 
ſpaltbar, und ſchwer, iſt aber dem Wurmfraße leicht ausgeſetzt. Die 
Birke wächſt in Mittel- und Nord-Europa. 

Spez Gewicht: a) im friſchen Zuſtande 0,921, b) luft⸗ 
trocken, 0,644. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 664 kg. 

Härte: weich. 

Spaltbarkeit: ſehr ſchwerſpaltig. 

Schwinden: a) Längenholz 0,06—0,9 %, b) Querholz in 
der Spiegelrichtung 1,7—7,2 %, in der Richtung der 
Jahresringe 3,2—9,3 %. 
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5. Der Birnbaum (Pirus communis) hat in der Jugend 
weißes, im Alter vötlich-braunes, fein⸗faſeriges Holz, das manchmal 
z. B. beim Holzbirnbaum geflammt ift. Man unterſcheidet deutlich 
Splint und Reifholz, dagegen fehlt das Kernholz. Die Jahresringe 
find deutlich ſichtbar, weniger deutlich find die nur 0,2 mm hohen 
Markſtrahlen. Es iſt zähe und hart, für den Tiſchler liegt ſeine 
Bedeutung darin, daß es ſchwarze Beize ſehr gut annimmt und 
infolgedeſſen dem Eben hol ze ſehr ähnlich wird. Er wächſt in allen 
Ländern Europas. 

Spez. Gewicht: a) im friſchen Zuſtande 1,03, b) luft- 
trocken 0,689. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 689 kg. 

Härte: etwas hart. 

Spaltbarkeit: ſchwerſpaltig. 

Schwinden: a) Längenholz 0,228 %,, b) Querholz in der 
Spiegelrichtung 2,9—3,44 %%, in der Richtung der Jahresringe 5,5 
bis 12,7 0%. 

6. Das Bruyère-Holz (von Erica arborea), hauptſächlich 
aus Korſila, aber auch aus Südfrankreich kommend, ift von dunkel⸗ 
rotbrauner Farbe. Die Markſtrahlen find deutlich ſichtbar, nicht 
aber die Jahresringe. Es ift ein hartes, nicht ſpaltbares, jehr 
ſchönes Maſerholz. 

7. Buche. a) Die gemeine Rot- oder Ma ſtbuche (Fagus 
sylvatica) hat im allgemeinen ein fein- und dichtfaſeriges rötlich. 
weißes Holz, deſſen Kernholz etwas ins Braune ſchimmert. Die 
nur ſchwachen Jahresringe ſind deutlich ſichtbar, ebenſo wie die, 
durch ihre dunkle Färbung fich auszeichnenden Spiegelfaſern. Esift ziem⸗ 
lich hart, leichtſpaltig und ſpringt nicht leicht. Es iſt ein gutes 
Tiſchlerholz, kann jedoch zu Möbeln, welche poliert werden follen, 
nicht verwendet werden, da es fich der kräftigen, ſtark hervor- 
tretenden Spiegelfaſern wegen nicht fein polieren läßt. Es wächſt 
in Süd- und Mittel-Europa. 

Spez. Gewicht: a) im friſchen Zuſtande 0,980, 
b) lufttrocken 0,721. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 721 kg. 

Härte: etwas hart. 
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Spaltbarkeit: ziemlich leicht. 

Schwinden: a) Längenholz 0,2 —0,3 9%, b) Querholz in der 
Spiegelrichtung 2,3—6 %, in der Richtung der Jahresringe 5,0 
bis 10,7 %,. 

b) Die Weißbuche, Hainbuche, Steinbuche oder auch Horn- 
baum genannt (Carpinus betulus) hat ein gelblichweißes, im Kern 
alter Bäume braungeſtreiftes Holz, deſſen Jahresringe wenig 
hervortreten, deſſen Markſtrahlen dagegen ziemlich dick und ge— 
krümmt find. Es zeichnet fich durch Härte, Dichte, Feſtigkeit und 
Zähigkeit aus (Maſchinenholz). Der Baum wächſt in ganz Europa 
bis etwa zum 57. Breitengrade, auch in Nordamerika kommt er 
viel vor. 

Spez. Gewicht: a) im feuchten Zuſtande 1,038, b) luft- 
trocken 0,776. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro cbm 776 kg. 

Härte: hart. 

Spaltbarkeit: ſehr ſchwerſpaltig. 

Schwinden: a) Längenholz 0,21—1,5%,, b) Querholz in 
der Spiegelrichtung 4,3—6,8 , in der Richtung der Jahresringe 
6,2—11,1 %. 

8. Das Condoriholz — Crête de paon (Adenanthera 
Pavonina) iſt weißrötlichbraun mit deutlichen, durch ſchmale Streifen 
getrennten Jahresringen und nur mit der Lupe ſichtbaren Mart- 
ſtrahlen. Es ift wegen feiner, namentlich auf den Radialſchnitten 
beſonders hervortretenden ſchönen Zeichnungen ein ſehr feines 
Möbelholz (Kernholz). Es wächſt in Süd-Amerika. 

Härte: hart. 

Spaltbarkeit: ſchwer jpaltbar. 

9. Ebenholz. Unter dieſem Namen kommen Hölzer in den 
Handel, die von ganz verſchiedenen Bäumen ſtammen, und ihrer 
Farbe nach als Schwarz-, Grün- und Rotebenholz bezeichnet 
werden. 

a) Das Schwarzebenholz (von Diospyros ebenum, 
montana xc.), welches auf Ceylon, Oſtindien, Madagaskar, Kamerun, 
Zanzibar ꝛc. wächſt, zeichnet fih auf dem Kernholze durch feine 
kohlſchwarze Farbe aus. Geringere Sorten ſind nur bräunlichſchwarz, 
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im Innern zuweilen mit hellen Streifen und Flammen. Es iſt 
ſteinhart, ſchwer ſpaltbar, ſehr ſpröde. Echtes Ebenholz erkennt 
man an dem Wohlgeruch, den es, auf glühende Kohlen geworfen, 
verbreitet. 

Spez. Gewicht: lufttrocken 1,187—1,331. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro cbm im Mittel 1250 kg. 

Härte: ſteinhart. 

Spaltbarkeit: ſchlecht ſpaltbar, ſehr ſpröde. 

b) Das Grünebenholz (von Aspalanthus ebenus und Big- 
nonia leucoxylon) kommt aus Oſtindien bez. Südamerika und 
Weſtindien. Es iſt ein tief braunes bis ſchwärzliches Holz mit 
grünem Strich, das faſt von derſelben Dichte des Schwarzebenholzes 
(1 ebm 1210 kg), ebenfalls ſteinhart und ſchwer ſpaltbar ift. 

e) Das rote Ebenholz, meiſt Grenadillholz oder Granatill⸗ 
holz genannt (von Ebenum eretica), kommt von den afrikanischen 
Inſeln, Oft- und Weſtindien. Es iſt ein feines, dichtes Holz, das 
ſich durch eine ſchön rotbraune Farbe mit dunklen Streifen und 
Flammen auszeichnet. Die Markſtrahlen ſind nur mit der Lupe 
wahrnehmbar. 

Spez. Gewicht: lufttrocken 0,973 1,239. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken im Mittel pro ebm 1100 kg. 

Härte: ſehr hart. 

Spaltbarkeit: ſehr ſchwerſpaltig. 

Schwinden: Querholz 1,98 %. 

10. Das Eichenholz iſt im allgemeinen von bräunlicher 
Farbe, im Splint und jungen Stämmen weiß; die Jahresringe 
beſitzen an den Rändern große Poren, die Spiegelfaſern find ſtark 
entwickelt. Das Holz ift außerordentlich hart, feft, ſchwer, zähe 
und elaſtiſch, leicht ſpaltbar und ſehr dauerhaft. 

Man unterſcheidet meiſt das Holz der Winter-, Stein- 
oder Traubeneiche (Quereus robur) von dem der Stiel- oder 
Sommereiche (Querens peduneulata), letzteres iſt etwas heller, 
mehr rötlichbraun, auch etwas feiner in der ajer und daher beffer 
zu bearbeiten, doch ift es nicht ganz jo hart. Das amerikanische 
Eichenholz iſt etwas härter als das unſerer Eichen, ſonſt aber unter- 
ſcheidet es ſich von unſerm einheimiſchen Holze nur ſehr wenig. 
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Die Eiche gedeiht nur auf gutem Boden, meiſt nur in der 
Ebene, über 500 Meter Höhe findet man ſie nicht mehr. 

Spez. Gewicht: im friſchen Zuſtande 1,006, lufttrocken 0,775. 

Abſolutes Gewicht im lufttrocknen Zuſtande 775 kg. 

Härte: etwas hart. 

Spaltbarkeit: leicht und ziemlich glattſpaltig. 

Schwinden: Längenholz 0,03 0,4%; Querholz in der 
Spiegelrichtung 1,1—7,5 f, in der Richtung der Jahresringe 
2,5— 10,6. 

11. Das Eſchenholz (von Fraxinus excelsior) ift ein hell- 
gelbliches, im Kern faſt braunes, gegen den Splint weißliches, 
ſchön geadertes und geflammtes Holz. Es beſitzt weite Jahresringe 
mit weiten Poren an den Rändern, aber kleine, laum ſichtbare 
Spiegel. 

Die Eſche wächſt in ganz Europa bis zum 62. Breitengrad, 
kommt jedoch nur zerſtreut vor. 

Spez. Gewicht: im friſchen Zuſtande 0,852, lufttrocken 0,692. 

Abſolutes Gewicht: im lufttrockenen Zuſtande 692 kg. 

Härte: ziemlich hart. 

Spaltbarkeit: ſchwerſpaltig. 

Schwinden: Längenholz 0,187 0,821 , Querholz in der 
Spiegelrichtung 0,5—7,8%,, in der Richtung der Jahresringe 
2,6—11,8 "h. 


12. Hickoryholz (von Carya-Mrten) lommt aus Nordamerifa 
zu uns; fein Splint iſt weiß, fein Kernholz rötlichbraun, an der 
Luft gelb werdend. Jahresringe und Markſtrahlen deutlich ſichtbar, 
breites Mark. Es ift ein hartes, ſehr zähes und ſehr biegſames Holz. 

Spez. Gewicht: lufttrocken 0,810. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 810 kg. 


13. Jakarandaholz, Paliſanderholz, Polixanderholz, auch 
braſilianiſches Pockholz genannt (von Bignonia brasiliana oder 
Jacaranda brasiliana) kommt aus Südamerika, Weſtindien, Oſt⸗ 
indien, Zanzibar ꝛc. zu uns. Es iſt ein ſehr feines, feſtes, hartes 
und zähes Holz, das ſich durch eigentümliche Poren auszeichnet. 
Der Splint ift weiß, das Kernholz von eigentümlich chokoladen⸗ 
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brauner, ins violette gehender Farbe, von tiefſchwarzen Adern und 
Bändern durchzogen. Es nimmt eine ſehr ſchöne Politur an. 

Spez. Gewicht: lufttrocken 0,908. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 908 kg. 

Härte: ſehr hart. 

Spaltbarkeit: ſehr ſchwer ſpaltbar. 

Schwinden: Querholz 1,93 %. 

14. Kirſchholz. Unter dieſem Namen kommen die Hölzer 
der Vogelkirſche (Prunus avium), der Traubenkirſche (Prunus padus), 
der Weichſelkirſche (Prunus Mahaleb) x, in den Handel. Sie 
liefern faſt alle ein vötlichgelbes, im Kern mehr braunes Holz, deſſen 
Jahresringe als helle Streifen auf dunklem Grunde leicht kenntlich 
ſind. Die Poren des Frühjahrsholzes ſind bedeutend größer als 
die des Herbſtholzes. Sie kommen in ganz Europa vor. 

Spez. Gewicht: im friſchen Zuſtande 0,877, lufttrocken 0,647. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken 647 kg pro ebm. 

Härte: hart. 

Spaltbarkeit: ſehr ſchwerſpaltig. 

Schwinden: Längenholz 0,025 %,, Querholz in der Spiegel- 
richtung 1,8 — 2,5 %, in der Richtung der Jahresringe 1,8—11,3 %. 

15. Königsholz (Fagraea peregrina). Dieſer aus Indien 
und Südamerika ſtammende Kernbaum liefert braunviolettes bis 
ſchwarzbraunes ſehr hartes Holz, deſſen ſpezifiſches Gewicht Luft- 
trocken 0,981,069 iſt. 

16. Linde oder Winterlinde (Tilia parvifolia) liefert ein 
ſehr weiches, weißes, feines gleichförmiges Holz mit 5 mm hohen 
zahlreichen Markſtrahlen, aber wenig bemerkbaren Jahresringen. 
Es wirft ſich nicht, läßt ſich gut bearbeiten und vorzüglich ſchneiden 
und beizen. Da es jedoch ſehr wenig dauerhaft, dem Wurmfraß 
ſehr unterworfen und überdies ſehr weich iſt, ſo iſt es als Schnitz⸗ 
holz zwar vorzüglich zu verwenden, weniger aber als Möbelholz, 
weswegen es vom Tiſchler auch faſt nur als Blindholz benutzt 
wird. Die Linde gedeiht in ganz Europa und Aſien bis hoch in 
den Norden hinein. 

Spez. Gewicht: im friſchen Zuſtande 0,778, luſttrocken 0,489. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 489 kg. 
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Härte: ſehr weich. 

Spaltbarkeit: leicht rinnenförmig ſpaltend. 

Schwinden: Längenholz 0,2%, Querholz in der Spiegelrichtung 
3,5—8,5 %, in der Richtung der Jahresringe 6,9—11,5 % 

17. Das echte Mahagoniholz (von Swietenia Maha- 
gony) hat eine braunrote, bald hellere, bald dunklere Farbe 
und dunkelt allmählich nach. Es beſitzt ſehr ſchmale, jedoch 
deutlich ſichtbare Jahresringe und ſeidenartig glänzende Spiegel. 
Es zeichnet ſich durch große Feinheit, Härte und Feſtigkeit aus, 
ſchwindet und wirft ſich nicht, ift auch dem Wurmfraß nicht: 
unterworfen. Da es überdies ſehr dauerhaft iſt und ſich ſehr 
ſchön polieren läßt, ſo iſt es als ein feines Nutzholz von jeher 
geſchätzt worden. Das ſchönſte Mahagoniholz kommt von Haiti 
und San-Domingo, weniger gut ift ſchon das von Jamaika, 
ſchlechter das von Cuba und Havana, am ſchlechteſten das von 
Honduras und Providence. 

Spezifiſches Gewicht: lufttrocken 0,813—1,063. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 938 kg. 

Härte: hart. 

Spaltbarkeit: ſehr ſchwer ſpaltbar. 

Schwinden: Längenholz 0,11%, Querholz in der Spiegel- 
richtung 1,09 p, in der Richtung der Jahresringe 1,79 %, 

18. Das Madeira Mahagoniholz (von Khaja senega- 
lensis) kommt vom Senegal und hat friſch eine mehr rötliche 
Farbe, dunkelt aber ebenſo wie das echte Mahagoni nach; es 
unterſcheidet fich vom echten Mahagoni durch helle, ſchmale Grenz- 
ſtreifen zwiſchen den Jahresringen. Im übrigen ift es dem Maha- 
goniholz ziemlich gleichwertig, doch wird es weniger geſchätzt. Auch 
auſtraliſche Hölzer vom Eucalyptus⸗Baum, ſowie Hölzer aus der 
Kap⸗Kolonie von Pteroxylon utile (Kap Mahagoni) und von 
Anacardia (weißes Mahagoni) werden als Mahagonihölzer be- 
zeichnet. 

19. Das Nußbaumholz (von Juglans regia) ift ein bräun- 
liches bis dunkelbraunes Holz, mit kaum bemerkbaren Spiegeln; 
dagegen laſſen ſich nicht nur die Jahresringe, ſondern auch 
deutlich ein dunkleres Frühlings- und ein helleres Herbſtholz unter⸗ 
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ſcheiden. Das Kernholz iſt recht dauerhaft, im Gegenſatz zum 
Splint, der leicht verfällt. Es iſt im allgemeinen ſchön geflammt 
und gemaſert, läßt ſich ſehr ſchön polieren und iſt daher in der 
Tiſchlerei ſehr begehrt. Von ausländiſchen Nußbaumhölzern iſt 
das italienische beſonders geſchätzt, aber auch das amerikanische 
wird viel verarbeitet. 

Spez. Gewicht: lufttrocken 0,735. 

Abſolutes Gewicht: pro ebm 735 kg. 

Härte: etwas hart. 

Spaltbarkeit: leicht ſpaltbar. 

Schwinden: Längenholz 0,22%, Querholz in der Spiegel- 
richtung 2,6—8,2 %, in der Richtung der Jahresringe 4—17,6 %. 

20. Das Pappelholz (von verſchiedenen Populus Arten) 
iſt meiſt weiß, zuweilen etwas ins gelbliche ſchimmernd; die Jahres- 
ringe find nur undeutlich, die Marlſtrahlen gar nicht, das 1 mm 
dicke Mark dagegen deutlich zu ſehen. Es iſt ein beſonders weiches, 
poröſes und brüchiges Holz, das jedoch ſich nicht wirft und auch 
nicht ſpringt. Am beſten von allen heimiſchen Pappelarten ift 
entſchieden dasjenige der Weiß- oder Silberpappel (Populus alba), 
von den auswärtigen Pappelhölzern wird das italieniſche am meiften 
geſchätzt. 

Spez. Gewicht: im friſchen Zuſtande 0,853, lufttrocken 
0,472. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 472 kg. 

Härte: ſehr weich, jedoch noch etwas härter als Lindenholz. 

Spaltbarkeit: leicht und ſchönſpaltig. 

Schwinden: Längenholz 0,022 0,7 /, Querholz in der 
Spiegelrichtung 0,9—4,2 , in der Richtung der Jahresringe 
3,8—8,9 %. 

21. Das Pflaumenholz (von Prunus domestica) iſt ein 
braunrotes, ſehr hartes, geflammtes Holz, mit zahlreichen 0,2 mm 
hohen Markſtrahlen. Es ähnelt im Bau dem Kirſchholz ſehr. 

Spez. Gewicht: im friſchen Zuſtande 0,87—1,17, luft⸗ 
trocken 0,68 0,9. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken pro ebm 813 kg im 
Durchſchnitt. 


Härte: ziemlich hart. 

Spaltbarkeit: etwas ſehr ſchwerſpaltig. 

Schwinden: Längenholz 0,025 %, Querholz in der Spiegel 
richtung 1,8—2,5 %, in der Richtung der Jahresringe 1,8—1,3 %. 

22. Das Pockholz, Franzoſenholz oder Guajakholz (von 
Guajacum officinale) kommt aus Weſtindien, namentlich Haiti, 
Jamaika, St. Thomas, zu uns herüber. Es iſt ein im Splint 
gelbliches, im Kern braunviolettes bis bräunliches, ſtreifiges Holz, 
das ſich durch ſeine große Härte und ſeine Schwere auszeichnet. 
Aus dem Baume gewinnt man das Guajakharz. 

Spez. Gewicht: lufttrocken 1,17—1,393. 

Abſolutes Gewicht: 1390 kg pro ebm im Durchſchnitt. 

Härte: ſteinhart. 

Spaltbarkeit: nicht ſpaltbar. 

Schwinden: Querholz 6,34%, 

23. Sandelholz. Man unterſcheidet das oſtindiſche rote 
und das weiße oder gelbe Sandelholz, die ſich durch die 
Farbe ihres Holzes leicht unterſcheiden laſſen. Jahresringe und 
Markſtrahlen mit freiem Auge nicht ſichtbar. Das Holz ift hart, 
ſpröde und dicht, ſchwer ſpaltbar. Da es ſich jehr ſchön polieren 
läßt, ſo wird es öfters zu feinen Arbeiten verwendet (ſ. auch S. 70). 

24. Das Satinholz oder Atlasholz (von Ferolia guiana) 
kommt aus Süd- und Mittel-Amerika, ſowie aus Oſtindien. Es 
ift ein blaßgelbes bis kanariengelbes, ſelbſt rotbraunes Holz, das 
deutlich ſeine Jahresringe und Spiegel erkennen läßt. Es wird 
deshalb vielfach ſo ſehr geſchätzt, weil es nach dem Polieren einen 
ſilberartigen Schimmer annimmt. Es iſt mäßig hart und ziemlich 
ſchwer, 1 ebm wiegt 1000 kg. 

25. Das Teakholz kommt aus Oſt- und Hinterindien von 
Teetoria grandis, ſowie aus Braſilien von Andira Aubletii und 
inermis; das letztere führt auch den Namen Acapuholz. Es iſt 
ein rotbraunes Holz mit hellbraunen Flecken und Streifen und 
mit deutlichen Markſtrahlen. Es ift ſehr hart, 1 ebm wiegt etwa 
800 kg. 

26. Das Ulmenholz (von Ulmus campestris, die Feld- 
rüſter) ift ein rotbraunes Holz, deffen Splint gelblichweiß ift. Es 
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beſitzt ſchmale Jahresringe und ſehr kleine Spiegel, daher die Schnitt- 
fläche braun punktiert erſcheint. Es iſt ein äußerſt zähes, hartes 
und ſchwer ſpaltbares Holz, welches ſich faſt garnicht wirft und 
auch vom Wurm nur ſelten angefreſſen wird. Da es ſich vor— 
trefflich bearbeiten läßt und oft ſchöne Maſern zeigt, fo wird es 
zu feineren Arbeiten benutzt. Der Baum wächſt in ganz Europa. 

Spez. Gewicht: im friſchen Zuſtande 0,918, lufttrocken 
0,626. 

Abſolutes Gewicht: lufttrocken 626 kg pro 1 ehm. 

Härte: ziemlich hart. 

Spaltbarkeit: ſehr ſchwerſpaltig, Spaltfläche uneben. 

Schwinden: Längenholz 0,014—0,628 %, Querholz in der 
Spiegelrichtung 1,2—4,6%,, in der Richtung der Jahresringe 
2,7—8,5 "h. 


Anhang. 


Preiſe (unverbindlich) der im Text aufgeführten Chemikalien, Farbhölzer ıc. 
alphabetiſch geordnet nach der Preisliſte von R. Schering, Berlin N., Chauſſee⸗ 
ſtraße 19 und nach den Angaben des Herrn A. F. Neumann, Jeruſalemer⸗ 


ſtraße 3/4 (Droguen - Geſchäft). “) 


Chemikalien ꝛc. 


Aceton 1 kg 2,40 Mk. 
Ather 1 kg 1,20 Mt. 
Alaune 
Kalialaun 1 kg 0,40 Mk. 
Ammoniakalaun 1 kg 0,80 Mk. 
Chromalaun 1 kg 0,50 Mt. 
Alkohol 
abſolut rein 1 kg 2,20 Mk., bei 
D kg 2,00 Mk. 
96% 1 kg 2,00 Mt., bei d kg 
4,70 Mt. 
denaturierter 90% 1 kg 0,50 Mk, 
bei 5 kg 0,40 Mk. 
Methylalkohol 1 kg 1,50 Mk. 
Ammon, oxalſaures 100 g 0,30 Mt, 
1 kg 2,40 Mt. 
Ammonjak I kg 0,50 Mk., bei b kg 
0,40 Mt. 
Antimon, ſchweſelſaures I kg 1,60 Mk. 
Arſenige Säure 1 kg 1,00 Mk. 
Arſenik, weißer 100 g 2,20 Mt. 
Benzin 1kg 0,60 Mk, beid kg 0, Mt. 
Bimsſtein in Stücken I kg 0,80 Mk, 
in Pulver 1 kg 0,30 Mk. 
Bitterſalz 1 kg 0,35 Mi, bei 5 kg 
0,30 Mk. 


Bleieſſig 1 kg 1,00 Mt. 
Bleiweiß, gepulvert 1 kg 0,60. Mt. 
Blutlaugenſalz 
gelbes 100 g 0,30 Ml. 
rotes 100 „ 0,70 „ 
Borax 1 kg 0,60 Mt. 
Vorjaures Manganoxydul (Siccativ) 
1 kg 1,60 Mk. 
Braunſtein 80%, gepulvert 
0,0 Mk. 
Caput martunm 1 kg 0,40 Mt. 
Caſſlerbraun 1 kg 0,40 Mt, 
Catechn 1 kg 0,80 Ml. 


1 kg 


Cereſin 1 kg 1,40 Mt. 


Chlorcalcium 1 kg 0,50 Mt. 
Chlorkalk 1 kg 0,40 Mt, 
Chlorſaures Kali 1 kg 1,60 Mt. 
Chromſäure 100 g 0,50 Mt. 
Chromſaures Kali 

gelbes 1 kg 2,00 Mt. 

rotes 1 kg 1,20 Mt. 
Cochenille 100 g 0,60 Mt. 
Curcuma 1 kg 1,20 Mt, 
Doppelichromſaures Rali 1kg 4,20 Mk. 

5 Natron! „ 1,20 „ 

Eau de Javelle 1 kg 0,30 Mt. 


*) R. Schering führt keine Farbhölzer und keine Harze. 
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Eiſenchlorid 1 kg 2.00 Mk. 

Eiſenſpäne (pulverifiert) 1 kg 1,30 Mk. 

Eſſigſaure 1 kg 1,00 Mk. 

Eſſigſaures Natron 1 kg 0,80 Mt. 
= Gifen 100 g 0,85 Mt. 

„ Uran 100 g 3,00 Ml. 
Galläpfel 1 kg 2,40 Mt. 
Gallusſäure 100 g 0,65 Mk. 
Gelatine 1 kg 4,00 Mk. 

Gips, Sack mit 75 kg = 3,00 Mk. 
Glauberſalz 1 kg 0,10 Mt. 
Gummi arabicum 1 kg 2,40 Ml. 
Holzeſſig 1 kg 0,25 Mt, 
Holzgeiſt 1 kg 1,80 Mt. 
Indigocarmin 1 kg 3,20 Mt. 
Jod 100 g 3,50 Mt. 
Jodkali 100 g 3,25 Mk. 
Kadmium, ſchweſelſ. 100 g 2,10 Mk. 
Kali, ſchwefelſaures 1 kg 0,30 ME 
Kalilauge (feft) 1 kg 2,00 Mk. (40% 
Lauge etwa 1 kg 0,80 Mt.) 
Kampfer 1 kg 5,00 Mk. 
Kobaltſulfat 100 g 0,90 Mk. 
Kupſerchlorid 100 g 0,35 Mt. 
Kupfervitriol 1 kg 0,75 Ml. 
Leim 
Haute oder Lederleim I kg 1,20 Mk. 
Knochenleim I kg 0,80 Mt. 
Manganvitriol 1 kg 1,60 Mt. 
Marſeiller Seife 1 kg 1,40 Mt. 
Naphtalin 100 g 1,20 Mk. 
Natrium, Metall. 100 g 1,20 Mk. 
3 unterſchwefligſaures 1 kg 
0,0 Ml. 
Natronlauge 40% 1 kg 0,30 Mt. 
Nickelſulfat 1 kg 1,80 Mt. 
Phosphor 100 g 0,80 Mt. 


Pottaſche 1 kg 0,80 Mk. 
Pyrogallusſäure 100 g 2,50 Mk. 
Salmiak, pulveriſ. 1 kg 0,70 Mt. 
Salpeterſäure 1 kg 0,50 Mk. 
rauchende 1 kg 2,20 Mk. 
Salpeterſaures Kali 1 kg 0,80 Mt. 
” Natron 1 kg 0,60 Mk. 
Salzſäure, rein 1 kg 0,40 Mt. 

” roh 1 kg 0,20 Mt, 
Schwefel 1 kg 0,30 Mk. 
Schweſeleiſen 1 kg 0,50 Mt. 
Schwefelsäure 1 kg 0,20 Mt. 
Schweflige Säure 1 kg 0,30 Mt. 
Schweinfurter Grün 1 kg 4,00 Mk. 
Schwerſpat, pulveriſ. 1 kg 0,20 Mt. 
Tannin 1 kg 4,00 Mt. 

Terpentin 1 kg 2,00 Mt. 

Terpentinöl 1 kg 0,80 Mt. 

Tierkohle, z Filtrieren 4kg 1,00 Mt, 
bei 5 kg 0,75 Mk. 

Übermanganfaures Kali 1 kg 1,80 
bis 2,20 Mt. 

Ultramarin 1 kg 1,60 Mt, 


Unterſchwefligſaures Natron 1 kg 


0,30 Mt. 

Vanadinſaures Ammon 100g 6,50 Mt. 
Wachs 1 kg 3,60 Mt. 
Waſſerglas 

Natronwaſſerglas 1 kg 0,40 Mk. 

Kallwaſſerglas 1 kg 0,50 Mt. 
Waſſerſtoffſuperoryd 1 kg 1,00 Mt. 
Wismutnitrat 100 g 1,20 Mt, 
Zink, Metall 1 kg 1,20 Mk. 
Zinkchlorid 1 kg 1,00 Mt. 
Zintvitriol 1 kg 0,60 Mt. 
Zinn, Metall 100 g 1,00 Mk. 
Zinnſalz 1 kg 1,80 Mk. 


Farbhölzer ıc. 


Altanna 1 kg 1,00 M. 

Blauholz in Spänen 1 kg 0,40 Mt, 
„ Extrakt 1 kg 1,40 Mi. 

Catechu 1 kg 0,80 Mk. 

Cochenille 1 kg 6,00 Mk. 


Curcuma 1 kg 1,20 Mk. 
Fernambukholz 1 kg 1,20 Mt. 
Galläpfel 1 kg 2,10 Mt 

Gelb- oder Kreuzbeeren 1 kg 1,20 Mt. 
Gelbholz 1 kg 0,40 ME. 


Krapp, Wurzel 1 kg 1,20 Mk. 
Drlean 1 kg 2,40 Mt, 
Quercitron I kg 0,50 Mt. | 
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Saflor 1 kg 2,00 Mt. 
Sandelholz 1 kg 0,80 Mt. 


Teerfarben (waſſerlöslich). 


(Bei Beſtellungen ift ſtets anzugeben, 
Note Teerfarben 
a) baſiſche: Safranin 100 g 1,35 Mi 


Rubin 100 „ 1,25 „ 
Ceriſe 100 „0,80 „ 
ofin 100 „1,30 „ 
b) jaure: Säurefuchfin 100 g 0,70 Mk. 
Ponceau 100 „ 0,85 „ 
Bordeaux 100 „0,80 „ 
Korallin 100 „0,65 „ 
Cocein 100 „0,35 „ 


Neu-Cocein 100 „0,35 „ 
Erythroſin 100 „2,25 „ 
Gelbe und orange Teerfarben 
a) baſiſche: Auramin 100 g 4,40 Mk. 
Phosphin 100 „1,50 bis 
7,50 Mt, 
Safranin 100g 2,00 Mt. 
b) faure: Chinolingelb 100 g 1,10 bis 
2,35 Mk. 
Echtgelb 100 f 1,00 Mk. 
Martiusgelb 100, 0,90 „ 
Metanilgelb 100, 0,40 „ 
Pitrinſäure 100 „ 0,00 „ 
Naphtolgelb 100, 0,50 „ 
Curcumin 100, 0,75 „ 
Chryſoidin 400 1,00 
Methylorange 100, 1,00 „ 
Grüne Teerfarben 
a) baſiſche: Athylgrün 100 g 0,75 Mt. 


ob „waſſerlöslich oder ſpritlöslich“.) 
Methylgrün 100 g 2,00 
bis 5,00 Mt. 
b)faure; Malachitgrün 100 g 0,70 Mk. 
Blaue Teerfarben 
a) baſiſche: Echtblau 100g 0,75 Mk. 
Methylenblau 100g 1,25 
bis 1,50 Mt. 
b) jaure: Alkaliblau 100 g 1,00 bis 
4,75 Mk. 
Violett 100 g 185.—2,00 Mt. 
Waſſerblau 100 g 1,00 bis 
2,00 Ml. 
Violette Teerfarben 
a) baſiſche: Methylvlolett 100 g 1,00 
bis 1,25 Mt. 
b) jaure: Säureviolett 100 g 0,85 
bis 1,40 Ml. 
Braune Teerjarben 
a) baſiſche: Bismarckbraun 100 g 
0,50—0,75 Mk. 
b) jaure Säuxrebraun 100 g 0,50 
bis 1,00 Mk. 
Schwarze Teerfarben 
a) baſiſche: Juteſchwarz 100 g 
0,5 Mk. 
b) faure: Nigroſin 100 g 0,75 bis 
0,85 Mk. 
Vittoriaſchwarz 
0,85 Mt, 


100 g 


Harze. 


Asphalt 1g 0,80 Mt., bei dg 0, 75 M. 
Benzozharz 1 kg 6,00 Mk. 

pulveriſ. 1 kg 8,00 Mt. 
Bernſteinharz 1 kg 4,60 Mk. 
Dammar 1 kg 2,40 Mt. 
Drachenblut, pulveriſ. 1 kg 7,00 Mt. 


Guajatharz 1 kg 0,80 Mt, 


Gummigutt 1 kg 8,00 Mt, 

Kolophonium 1 kg 0,20 Mt 

Kopal (Manila) 1 kg 1,20 Mt, 

Sandarat 1 kg 2,00 Mk. 

Schellack, ungebleicht 1 kg 2,20 Mt. 
„ gebleicht 1 kg 2,40 Mt. 


Ze 


Titteratur. 


Andés, Die Fabrikation der Kopal⸗, Terpentinöl⸗ und Spirituslacke. Wien, 
Hartlebens Verlag, 1883. 

— Die techniſchen Vollendungsarbeiten der Holzinduſtrie. ibid. 1888. 

— Prattiſches Handbuch fir Anſtreicher und Lackierer. ibid. 1892. 

Burkart, Sammlung der wichtigſten europäiſchen Nutzhölzer in charakteriſtiſchen 
Schnitten. Brünn 1880. 

Göppert, Über ausländiſche Hölzer des deutſchen Handels. Bonplandia 1862. 

Holtgetreu, Phyſiſche und chemiſche Beſchaſſenheit der Baumaterialien, 
Berlin 1880, Springer. 

Hanauſell, Die Technologie der Drechslerkunſt. Wien 1897. 

Hartig, Anatomie und Phyſiologie der Holzpflanzen. Berlin 1878. 

— Die Unterſcheidungsmerkmale der wichtigeren in Deutſchland wachſenden 
Hölzer. München 1879. 

Haubold, Das Färben und Imitieren des Holzes, Hornes, des Knochen und 
des Elſenbeins. Berlin, S. Fiſchers Verlag, 1888. 

Zung, Leitfaden für den Unterricht in der Chemie und Technologie. Weimar, 
Krügers Verlag. 

Cedebur, Die Verarbeitung des Holzes auf mechaniſchem Wege. 

Lehner, Die Imitationen, Wien, Hartlebens Verlag, 1883. 

Ludwig, Der praktiſche Tiſchler. Nordhauſen 1891. 

Moeller, Die Rohſtoffe des Tiſchler- und Drechsler-Gewerbes. Kaſſel 1883. 

Nördlinger, Die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer. Stuttgart 1860. 

Prechtl, Technologiſche Eneyklopädie. 

Schmidt, With, Das Beizen, Schleifen und Polieren des Holzes, Elfenbeinsze. 
Leipzig, Voigt. 

Siddons Ratgeber in der Kunſt des Schleiſens, Polierens u. f. w. 

Wahlburg, Die Schleife, Poller- und Pupmittel, Wien, Hartlebens Verlag, 1886. 


Zeitſchriften. 


Ackermaunſche illuſtrierte Wiener Gewerbezeitung. 
Allgemeine Fiſchlerzeitung, Berlin, Dr. Gaspary. 
Wadiſche Gewerbezeltung, Karlsruhe. 

Bayrifhes Induſtrie- und Gewerbeblatt. 
Deutfhe Handwerſlerzeitung, Berlin, Flemming. 
Deutſche ikuſtrierte Hewerbezeltung. 

Pinglers Polytechniſches Journal. 

Mitteilungen des Re Re technologiſchen Gewerbemuſeums in Wien. 
Migaſche Induſlriezeltung. 

Wiener Möhelhalle. 

Würllembergiſches Gewerbeblatt. 


Regilter. 


(Dle fett gedrudten Zahlen weisen auf 


die ausführliche Beſchrelbung Hin) 


A. 
Abietinſäure 190, 
Abraumſalze 14, 42, 51. 
Abforbieren 4. 
Aeapuholz 203. 
Aceton 187, 165. 
Acetylen 28. 
Achat 49. 
Ather (Weltenäther) 99. 
Ather 187, 165. 
Aüheriſche Ole 140. 
Alhyläther 187. 
Aachylalkohol 183. 
Athylen 28. 
Athylgrün 81, 120. 
{ptali 6. 
Agtalt 48. 
Apnatron 48, 121. 
Aggregatzuſtände 1. 
— des Waſſers 21, 
Ahorn 124, 194. 
Alaune 51—53. 
— Anwendung 103, 113, 116, 117, 
118, 122, 123. | 
— Prüfung auf Eiſengehalt 52. | 
— Wirkung 52. 
Alizarin 70, 79, 81. 
— Anwendung 108, 117, 121, 122. 
— paſte 109. 
— Salze 80. 
Alizarinblau 80, 120. 
— bordeaux 80. 
Meltmann, Chemiſch- technisches Lehrbuch. 


Altzaringrün 80. 
— ſchwarz 80. 
Altaliblau 77, 120. 
Alkalien 47. 
— Einwirkung auf das Holz 90. 
Allaliſche Erden 80. 
Altanna 69. 
— rot 69. 
Altannin 69. 
Alkohol 133. 
— Prüfung 184. 
Altoholometer 134, 
Aluminium bi. 
— kleſelſaures 51. 
— oxyd 51. 
— falje 51. 
— ſulfdt = ſchweſelſ. Aluminium 51. 
Amaranthholz 194. 
Amethyſt, 49, 77. 
— violett 81. 
Amidoazonaphthalin 79. 
Amine 79. 
Ammoniak 12. 
— Anwendung 106, 121. 
— alaun 52. 
— ſoda 43. 
Ammonium 43. 
Ammonſalze 47. 
— vanadinſaures Ammon 66. 
— — — Anwendung 114. 
Analyſe 24. 
Anilin 75, 76. 
— ſalzſaures 78. 
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Anilin, ſalzſaures, Anwendung 113,125. 
— ſchweſelſaures 78, 121, 123. 
— beigen 81. 

— blau 81, 120. 

— braun 84, 108, 110, 123, 124, 125. 
— gelb 81, 119, 124. 

— grau 115. 

— grün 77, 81, 119. 

— rot 81, 117, 124, 125. 
— violett 84, 121, 125. 
Anilinfarben 

— Allgemeines 76. 

— Spezielles 80. 

— baſiſche 81. 

— ſaure 81. 

— waſſerlösliche 81. 
Anisöl 141. 

Anlaufen der Metalle 9. 
Anthracen 79. 
Anthrachinon 79. 
Antichlor 35. 

— Bleichen mit 127. 
Antimonige Säure 66. 
Antimonoxyd 66. 
Antiſeptiſche Mittel 18. 
Antizymotſſche Mittel 18. 
Apfelbaum 125, 195. 
Aräometer 184. 

Argon 4. 

Arſenige Säure 61, 75. 
Arſenigſaures Kupfer 57, 
Arſenik, weißer 61. 

Aſard 144, 

Asphalt 144. 

Aſſimilation 19, 179. 
Atlasholz 203. 

Atmung 18. 

Atom 2. 

Auer-Licht 30. 
Aufbewahren von Beizen 95. 
— von Polituren 162. 
Aufrauhen der Hölzer 94. 
— Mittel gegen 94. 
Auramin 81. 
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Aurin 78. 

Auspolieren 156. 
Avignonkörner 71. 

Azofarbſtoffe 79. 

— Verhalten gegen Licht z. 83. 
Azorubin 81, 117. 


B. 
Baryt, ſchwefelſaurer 50. 
Baryum 49. 
— ſalze 49. 
— chlorid 50. 
— — Anwendung 109. 
Baſalt 49. 
Baſe 8, 25. 
— baſiſcher Charakter 25. 
Baſtteil des Holzes 180. 
Baumbl 139. 
— feife 44, 
Beizen, das, Allgemeines 86. 
— blaue 120. 
— braune 101. 
— gelbe 118. 
— graue 114. 
— grüne 119. 
— rote 115. 
— ſchwarze 110. 
— violette 120. 
— Dauerhaftigkeit 87 — 91. 
— Regeln über das Beizen 96. 
— Wirkung auf verſchiedene Hölzer 

93. 

Benzin 75, 76, 166. 
Benzocharz 144. 
Benzol 75, 76, 166. 
Benzoſulfoſaures Kali 78. 
Bergahorn 194. 
Bergamottöl 141. 
Bergblau 57. 
Berggrün 57. 
Bergkryſtall 49. 
Berliner Blau 61, 64. 
— Rot 59. 
Bernſtein 145. 


Bernfteintolophonium 145. 
— lack 169, 170. 
Beſſemerbirne 50. 
Beſſemereiſen 58. 
Biegſamkeit des Holzes 187. 
Billardfugeln, tünſtliche 51. 
Bimsftein 49. 

— Anwendung 128. 
Birkenholz 195. 
Birnenholz 125, 196. 
Bismarckbraun 79, 81. 

— Anwendung 110, 123. 
Bittermandelöl, künſtl. 76. 
Bitterſalz 51, 109. 

Bixin 72. 

Blanc fixe 50, 55. 

Blaſe des Deſtillierapparates 23. 
Blasebalg 8. 

Blattgold, unechtes 56. 
Blattgrün 19. 

— ſilber 38. 

Blaue Anilinfarben 81. 
— Beizen 120. 

Blauholz 68. 

— extralt 68. 

— Anwendung desſelben 144, 113. 
Blech 58, 57. 

Blei 54, 

— acetat 55, 67. 

— chromat 65. 

— eſſigſaures 55, 

— glätte 55, 

— glanz 54. 

— oxyd 55, 

— pflaſter 55, 

— rot-Mennige 55, 

— ſalze 54. 

— ſeiſe 188. 

— weiß 55. 

— zucker 55, 67. 
Bleichen, Allgemeines 126. 
— des Holzes 126. 

— des Leinbls 126. 

— des Schellacks 150. 


Bleichen mit Chlor 38. 

— mit Chlortalk 39. 

— mit ſchwefliger Säure 33, 127. 
— mit Waſſerſtofſſuperoxyd 27, 128. 
Bleichende Wirkung des Sonnenlichts 9. 
Blutlaugenſalz, gelbes 61. 

— — Anwendung 106, 123. 
— rotes 62. 

— — Anwendung 106. 
Bohnen 162. 

Borax 44. 

— cafeinierter 45. 

gebrannter 45, 

ſirnis 48, 

glas 45. 

leim 45. 

— perle 45. 

Bordeaux, 79, 81, 117, 124. 
Borke 180. 

Borſäure 44. 

Borſaures Manganoxydul 64. 
— Natron 44. 

— Zink 54. 

Braſiltenholz 

— gelbes 71. 

— rotes 69. 

Brafilin 70. 

Braune Anilinfarben 81. 

— — Anwendung derſelben 108. 
— Beizen 101. 
Brauneiſenſtelne 58. 
Braunſtein 63. 

Brauſepulver 43, 
Brechweinſtein 66. 

— Unwendung 117. 

Bremer Blau 57. 

— Orin 57. 

Brillantgrün 77, 81. 

— ſchwarz 81. 

Bronce 56. 

Bruyère Holz 196. 
Buchenholz 123, 196. 

— ternöl 139. 

Buchsbaum 125. 
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Bullrichs Salz 34, 48. 

Bunſen Brenner 30. 

Butter 188. 


C. 
(fiehe auch K.) 

Cachon 73. 
Calcium 47. 
— chlorid 48. 
— oxydhydrat 48. 
— falze 47. 
Cambium 180, 
Campeche Holz 68. 
Caput mortuum 59. 
Carmin 69. 
Carthamin 70. 
Cedernholz 198. 
Cellulold 143. 
Celluloſe 176, 188. 
Cement 48. 
— fahl 59. 
‚Gementierpulver 58. 
Cereſin 142. 
Ceriſe 81. 
Chamaeleon-Löſung 68, 104, 122, 123. 
Chamols 59. 
Chemiſche Prozeſſe 2. 
Chiliſalpeter 14. 
Chinolingelb 81. 
— Anwendung 119. 
Chlor 37. 
— bleichende Wirkung 38. 
Chlorammonium 47. 
Chlorbaryum 50, 122. 
— caleium 109. 
kalt 126. 
— Anwendung 126. 
magneſium 50. 
natrium 40. 
ſäure 39. 
waſſerſtoff 39. 
— zinn 57. 
Chloride 39. 
Chlorophyll 19. 
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Ehforüve 39, 

Chrom 64. 

— alam 58, 109, 122. 

blei 55. 

eiſen 64. 

rot 55. 

ſalze 64. 

ſaures Kali 64. 

— gelbes 65. 

— — — Anwendung 105, 112,118,122. 

— — rotes 64. 

— — — Anwendung 103, 105, 111, 
113, 122, 123, 124, 125. 

Chromatophotographie 65, 

Chromzinnober 55, 

Chryſoidin 119, 129, 

Eitronenöl 141, 

Cobalt 65. 

Cocein 81. 

Cochenille 69, 116. 

Coerulein 81, 110, 

Cohäſion 1, 

Colcathar 59. 

Colophonium 144, 147, 

— lade 169. 

Condoriholz 197, 

Copal 147. 

— ſirnis = Copallack 164. 

— late 164. 

— polituren 160, 161. 

Corallin 81. 

Creams 141, 

Crownglas 49. 

Cubaholz 71. 

Curcumawurzel 71. 

— Anwendung 118. 

Curcumin 71, 81. 


D. 
Dammar 145, 166. 
— lacke 167. 
Daniellſcher Hahn 26. 
Dauergewebe 178. 


Dauerhaftigfeit der Hölzer 189. 
Dauerzellen 177. 

Davys Sicherheitslampe 29. 
Denaturierter Spiritus 135. 
Dephlegmation des Alkohols 184. 
Deſtillation des Alkohols 134. 
— des Waſſers 22. 

— trockne 29. 

Deſtillterblaſe 23. 

Deſtillieren 22. 

Dextrin 31, 62, 133. 
Diamantſchwarz 81. 

Diaſtaſe 183. 


Dichromſaures Kali 64, 106, 111, 


Dichte des Holzes 184. 
Diridi 72. 

Dolomit 50. 
Doppelichromſaures Kali 64. 


— Anwendung 106, 111, 118. 


— Natron 65. 
Doppeltkohlenſaures Natron 48. 
Dornſtein 42, 

Drachenblut 146. 
Drummondſches Kalklicht 26. 
Dungſalz 42. 


E. 
Eau de Cologne 141. 
— Javelle 40, 126. 
— Labarraque 40, 126. 
Ebenholz 197. 
— Imitation 125. 
Echtblau 81, 110, 119, 120. 
— gelb 72, 81. 


— — Anwendung 119, 120, 124. 


— grün 81. 

— — Anwendung 119. 
— rot 79, 81. 

— — Anwendung 117. 
Edelmetalle 9, 191. 
Eichenholz 124, 125, 198. 
— Imitation 121. 

— rinde 72. 

Eichenlohe 72. 
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Eis, tünſtl. 13. 

Eiſen 58. 

— blech 53. 

— chlorid 61. 

— Anwendung 103, 409. 

— eſſigſaures 61. 

— gerbſaures 72, 73. 

— glanz 58. 

— holzeſſigſaures 61. 

— Anwendung 112. 

— mennige 59. 

— oxyd 59, 61. 

— oxuydſalze 58. 

— oxydul 60. 

— oyydulſalze 60, 

— ſalpeterſaures 60. 

— — Anwendung 112. 

— ſchwefelſaures 60. 

— Anwendung 103, 107, 112, 145. 

Eiſenvitriol 60. 

— Anwendung 103, 107, 112, 115, 
116. 

Eiseſſig 67. 

Eiweiß 12, 189. 

Claſtizität des Holzes 187. 

Elettro-Leinöl-Firnis 131. 

Elettrolyſe des Waſſers 23. 

Elemente, chemiſche 7. 

Elemiharz 146. 

Elfenbein, künſtl. 51. 

Elſenholz 123. 

Emulſion 151. 

Engliſches Pflaſter 145, 

Gugliſchrot 59. 

Entfernung alter Lacke 170. 

Enzym 18. 

Eofin 81, 117. 

Epidermis 178. 

Erdharz 144. 

Erdnußöl 139, 

Erle 123, 124. 

Erythroſin 81. 

Eſche 124, 199. 

Eſſig 67, 118. 
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Eſſigbilder 67. Feuerfeſte Steine 50. 
— gährung 67. — Tiegel 50. 
— glaſur 66. Feuerſtein 49. 
— gut 67. Fibrovaſalſtränge 180. 
— pilz 67. Fichte 122, 124, 192. 
— ſäure 67, 118. Fichtenharz 143. 
— ſaures Blei 55, 67. — rinde 72. 
— faures Kupferoxyd 56, 67. Firnis 172. 
— ſaures Uran 66. — farbe 55. 
Extinkteur 9. Fixieren 52. 
Flader 183. 

F. Flamme 30. 
Färben des Holzes, Allgem. 86, Flaſchenglas 49. 
— nach Thimm 36, 108, Flavanilin 77, 81. 
— nach Berger 106. Flecke, weiße unter der Politur 158, 
Fürberröte 70, Fleckenwaſſer 76. 
Fäulnis 18, Flintglas 49. 
Farben, Allgem. 98. Florentinerlack 69. 
— Entſtehung 98. Flußeiſen 58. 
— Erhöhen der Farben 94. Föhre 192. 
— Vertiefen der Farben 95. Franzoſenharz 146. 
Farbextralte 68. Franzoſenholz 203. 
Farbhölzer 68. Fuchſin 77, 81. 
Farblacke 52, 166. Füllen der Poren 129, 
Farbstoffe, blaue 68. 
— gelbe 71. G. 
— rote 69. Gürpilze 18. 
— vegetabiliſche 68. Gärung 18. 
— violette 69. Gürungshemmende Mittel 18. 
Faſern 177. Galläpfel 72, 78, 111. 
Jeldahorn 194. Gallusſure 60, 74. 
Feldſpat 49, 51. — Anwendung 107, 110. 
Feldſteine 45. Gas 28. 
Fenſterglas 49. Gasglülhlicht 30. 
Ferment 18. Gebrannter Kalk 47. 
Fernambutholz 69. Gefähbiindel 178, 180. 
— Anwendung 113, 116. Gefäße im Holz 178. 
Ferricyankali 62. Gelatine 152. 
Ferrocyankali 61. Gelbbeeren 71, 118. 
Feſtigkeit des Holzes 186. Gelbe Anilinbeizen 119. 
Fette 187. Gelbe Holzbeizen 118. 
Fette Lacke 167. — Kreide 59. 
Fettgas 138. Gelber Ocker 59. 
Fettſäuren 138. Gelbes Blutlaugenſalz 61, 106, 123. 


Gelbholz 71. 
Gelbwurzel 71. 
Generatoren 30. 
Gerbſäuren 72, 189. 
Gerbſaures Zinn 57. 
Gerbſtoffe 72, 189. 
Gewebe 177. 
Gewebeſtränge 178, 180. 
Gips 48. 

Glanzkobalt 65. 

Glas 49. 

Glaspapier 129. 
Glauberſalz 14, 42. 
Glimmer 51. 
Glüblicht 30. 

Glyzerin 188. 

Glutin 153. 

Gneis 49. 

Goldgelb, Kaſſeler 59. 
Goldlact 165. 
Goldocker 59. 
Granatillholz 198. 
Granit 49, 51. 

Graue Beizen 114. 
Grenadillholz 198. 
Grubengas 28, 29. 
Grüne Beizen 119. 
Grünebenholz 198. 
Grünſpan 56, 57, 67, 112, 120. 
Grundgewebe 178, 180. 
Grundieren 155, 156. 
Guajakharz 146. 
Guajakholz 203. 
Gummi 151. 

— arabicum 151. 
Gammigutt 148, 150. 
Gußeiſen 58. 


H. 
Humatein 68. 
Hämatoxylin 68. 
Härte des Holzes 183. 
Hainbuche 197. 
Hanföl 139. 
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Hartes Waſſer 22. 

Hartgummi 151. 

Hartharze 144. 

Harze 148, 189. 

— Entſtehung in der Pflanze 140. 
Harzlacke 169. 

Harzſeifen 44. 

Hatchets Braun 106. 

Hausmannit 63. 

Hautgewebe 178. 

Hefe 138. 

Hefepilze 134. 

Hickoryholz 199. 

Hirnſchnitt des Holzes 183. 
Hoffmanns Tropfen 137. 

— Violett 77, 81, 121. 

— Waſſer⸗Zerſetzungs⸗Apparat 24. 
Holz, Allgemeines 176. 
— Schleifen des 128. 
Holzbeizen fiche Beizen. 
Holzeſſig 55, 142. 

— ſaures Eiſen 61, 67, 
— ſaurer Kalt 77. 
Holzfärbungen ſiehe Holzbeizen. 
Holzfaſer 177, 180, 188. 

— baſiſcher Charakter der 82, 88. 
— failer Charakter der 88, 89, 
Holzgeiſt 67, 187. 

Holzſtoff 189. 

Holzſubſtanz 188. 

Holzteil 180. 

Hornbaum 197. 

Hülſenfrlichte, Kochen derſelben 22. 
Hundsgrotte 17. 

Hydrate 8. 


112, 114. 


J. 

Jacarandaholz 199. 
Jahresringe 182. 
Japaniſche Erde 73. 
Imitationen 

von Ebenholz 125. 

„ Eiche 121. 

„ Mahagoni 124. 
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Imitationen 
von Nußbaum 123. 
„ Paliſander 124. 
Indifferent 7. 
Indigo 68, 69. 
— blau 69, 
— latmin 69, 119, 120. 
Indigotln 69. 
Indulin 81. 
Intercellulargänge 177. 
Jod 42. 
Judenpech 144. 
Jünemanns Schnelltrocken-Verfahren 
170, 
Juteſchwarz 110, 


K. 
Kachou 73. 
Kältemiſchung 21. 
Käſeleim 154. 
Kali-Alaun 51, 52. 
— benzoſulfoſaures 78. 
— chlorſaures 5, 
— chromſaures 64, 
— — gelbes 6b. 
— — — Anwendung 105, 112, 118. 
— — rotes 64. 
— — — Anwendung 105, 111, 113, 
122, 123, 124, 125. 
— Dichromat 64, 111, 113. 
— Hydrat 46. 
— farbonat 46. 
— klauſtiſches 46. 
— lauge 46. 
— ſalpeter 14. 
— lbermanganſaures 63. 
— — Anwendung 104, 122. 
Kalium 64. 
— dichromat 64. 
— eiſeneyanid 62. 
— eiſenchantür 61. 
— oxydhydrat 46. 
— permanganat 63. 
— — Anwendung 104, 122, 


Kalk, gebrannter 47. 
— gelbſchter 48. 

— kohlenſaurer 47. 
— ſchwefelſaurer 48. 
— filifat 49. 

— ſtein 47. 
Kambium 180. 
Kampecheholz 68. 
Kampher 142, 165. 
— klnſtlich 142. 

— öl 142. 

— ſpiritus 142. 

— wein 142. 
Karbolſäure 13, 78. 
Karbonate 20. 
Karmin 62, 69. 

— lad 69. 
Kaſſlerbraun 62. 

— — Anwendung 102, 122, 123, 124. 
— Goldgelb 59, 
Kaſtanie 122. 
Katechu 72, 78. 

— — Anwendung 102,112, 122, 128. 
Kaulſchuck 151. 
Kernholz 182. 
Keſſelſtein 20. 

Kiefer 192. 

Kies 49. 

Kieſelguhr 19. 
Kieſelſäure 49. 
Kieſerit 51, 

Kippſcher Apparat 18. 
Kirſche 124, 200. 
Klären von Polituren 161. 
Kleeſäure 78. 
Knallgas 26. 

Kobalt 65. 

— blau 66. 

— grün 66. 

— ſulfat 109. 

— ultramarin 66. 
vitriol 109. 

— — Anwendung 106. 
Kochſalz 41. 


Kölner Braun 62, 102 Anm. 
— Waſſer 141. 

Königsholz 200, 

— waſſer 15. 

Kohüſion 1. 

Kohlendunſt 20. 

— ſäure 19, 20. 
Kohlenſaures Kali 46. 
Kohlenſaurer Kalk 47. 
Kohlenſaures Magneſium 50. 
— Natron 42. 
Kohlenwaſſerſtoff, leichter 28. 
— ſchwerer 29. 

Koks 31. 

Kolophonium 144, 147. 

— lade 169. 
Komplementärfarbe 101, 
Kondenſatlon des Alkohols 134. 
— des Waſſers 22. 
Konſervierungsmittel f. Holz 54. 
Kopal 147. 

— lade 164, 

— polituren 160, 161. 
Korallenxot 116, 

Korallin 81. 

Kork 177, 179. 

Krapp 70. 

— Anwendung 116. 

Kreide 16, 47. 

Kremſer Weiß 55. 
Kreuzbeeren 71. 

Krotonöl 139, 

Krypton 4. 

Kryſtallglas 49. 

Kühlrohr 23. 

Kunſthefe 133. 

Kupfer 56. 

— arſenigſaures 57. 

— chlorid 56, 113, 123. 
eſſigſaures 57. 

— lies 56. 

— nickel 66. 

— oxyd 56. 

Kupfer, ſchwefelſaures 56. 
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Kupfer, vitriol 56. 
— — Anwendung 103,106,112, 114. 
117, 121. 


L. 


Lack d'ye 149. 

Lacke 163. 

— Entfernung alter 170, 
— farben 172. 

— fette 167. 

— Murphy- 161. 

— Reißen der 168. 

— Spiritus⸗ 168, 

— Terpentinöl- 166. 

— Trocknen des Lackes 170. 
— Unterſuchung der 169. 
Lackleren 163, 

— Regeln lber 171. 
Ladınus 6 Anm. 

Lärche 123, 198. 

Lauter 184. 

Laſurſtein 53, 
Laubhölzer 194. 

Laugen 7, 43, 46. 
Leberthran 139. 
Lederkalt 47. 
Legierungen 56. 

Leim 152. 

— flüffiger 152. 

— gut 102. 

— Haut- 152. 

— Käſe⸗ 154. 

— Knochen- 152. 

Leinöl 189, 168. 

— Bleichen des 140. 

— fimis 172. 

— lacke 167. 

— fäure 139. 

Leuchtgas 28. 

Licht 98. 

— Einfluß auf die Farbe 100. 
— Natur des Lichts 98. 
Lichtblau 77. 


Lichtechte Färbungen mit Anilin 84. 
Lichtgrün 77. 

Lignin 189. 

Lima Rotholz 69. 

Linde 123, 200. 
Linolein 139. 
Linolenſäure 139. 
Linoxyn 139. 

— ſäure 139. 

Lithium 42. 

Löſchbombe 9. 

Löſchen der Flamme 9. 
Löſen der Körper 21, 22. 
Lötrohr 8. 

Lötſalz 47, 54. 

Luft 2. 

— Druck der 4. 

— Waſſerdampf in der 4. 
Luftgänge 177. 

— böhlen 177. 

— holz 194. 

Lutter 134. 


M. 
Madeira Mahagoniholz 201. 
Magdalarot 79. 
Magneſia. 
— gebrannte 50. 
— kohlenſaure 50. 
— ſchwefelſaure 51. 
Magneſit 50. 
Magneſium 50. 
— cement 51. 
— chlorid 50. 
— oxyd 50. 
— ſulfat 50. 
Magneteiſenſtein 58, 
Mahagoni 201. 
Maiſchen 133. 
Maisöl 139. 
Malachit 56. 
— grün 120. 
Malz 133. 
Mandaringelb 81, 119. 
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Mandelöl 139. 

Mangan 62, 63. 

— borſaures 64. 

— ſirnis 174. 

— ſchwefelſaures 63. 

— ſuperoxyd 63. 

— vitriol 63. 

— — Anwendung 105, 109. 
Manganit 63. 
Manila⸗Kopal 148. 
Maremmen v. Toskana 44. 
Marienglas 48. 

Mark 181. 

— ſtrahlen 181. 

Marmor 47. 

Marron 77. 

Marſeiller Seife 44. 


— — Anwendung bei Anilinfarben 82, 
— — Anwendung beim Bleichen 127. 


Martinſtahl 59. 
Martiusgelb 79, 81, 110, 119. 
Maſer 183. 

Maſtix 148, 165. 
Mattieren 102. 
Mauveln 81 

Mehl 19. 

Mennige 55. 

Meſſing 56. 

Metalle 8. 
Metanilgelb 81. 
Meteoreiſen 62. 
Methan 29. 

Methyl 67. 

— altohol 187. 

— grün 77, 81, 120. 
— jodid 77. 

— orange 79, 81. 

— violett 77, 81, 121. 
Methylenblau 81. 
Milchſaft 177. 
Mineralblau 57. 

— grün 57. 

— weiß 57. 

Minium 55. 


Mörtel 48, 
Mohnöl 139, 

— feife 44. 
Molekül 1. 
Morin 72. 

— fäure 72. 
Mottenpulver 79. 
Murphylack 161. 


N. 
Nachahmung edler Hölzer 121. 
Nachpolieren 157. 
Nadelhölzer 191. 
Naphtalin 78, 79. 
— gelb 79, 119. 
— rot 79. 
Naphtolgelb 81. 
— ſchwarz 81. 
Naphtylamin 79. 
Natrium 41. 
— biſulfit 127. 
— chromat 65. 
— tarbonat 42. 
— oxydhydrat 43. 
— ſulfat 42. 
— unterſchwefligſaures 35, 
Natronalaun 52. 
Natronlauge 7, 43. 
— ſalpeter 14. 
Neltenöl 141. 
Neublau 81, 120. 
— Cocein 81, 117. 
Neuſilber 56. 
Neutraliſieren 13, 
Neuweiß 50. 
Nichtmetalle 8. 
Nickel 65. 
— münze 56. 
— ſchweſelſaures 65. 
— ſulfat 65, 109. 
— vitriol 65, 109. 
Nigroſin 81. 
— Anwendung 110, 115, 123. 
Nitrobenzol 76. 
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Nitronaphtalin 79. 

— toluol 77. 

Nordhäuſer Vitriolöl 33. 
Nußbaum 122, 124, 125, 201. 
Nußbeize 102, 124. 

— holz 122, 124, 125. 

— Imitation 123. 

— bl 139. 


O. 


Ocker gelber 59. 

— roter 59. 

Oſen 8. 

Olbildendes Gas 28, 29. 
Ole 138. 

— ütheriſche 140. 

— fette 138. 

— nicht trocknende 189. 
— trodnende 139. 

— Schleifen mit 129. 
— Tränten des Holzes mit 131. 
Olfirnis 55. 

Olſäure 138. 
Olſchleifen 129. 
Oleinſäure 138. 
Olivenöl 138, 189. 
Organiſche Verbindungen 27. 
Orlean 72. 

— Anwendung 113. 
Orſeille 71. 

Oxalſaure 78. 

— faures Kali 46. 
Oxydation 9. 

Oude 8. 

Oxydieren 9. 
Oxydhydrate 25. 
Oxydierende Mittel 74. 
Oxydoxydul 8. 

Oxydule 8. 
Oxpleinölſäure 139. 
Ozokerit 142. 

Ozon 10. 
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P. 
Paliſanderholz 199. 
— falſches 194. 
Palmitin 138. 
Palmkernöl 139, 
— ſeiſe 44. 
Pappel 202. 
Parafſin 32, 142. 
Parenchym 180. 
Pariſerrot 59. 
Patentleim 152. 
Patina 86. 
Pech 79. 
Periderm 179. 
Permanentwei 50, 
Pflanze. 
— Einfluß auf Atmung ze, 19, 179. 
Pflaſter, engl. 145. 
Pflaume 202. 
Phenol 78. 
Phosphin 81. 
— Anwendung 110, 119. 
Phosphor 31. 
— fäure 7. 
Phytalſäure 79, 
Phyſikaliſcher Prozeß 1. 
Pikrinſäure 117, 119. 
Pimarſäure 190. 
Pitſch pine 193, Anm. 
Pneumatiſche Wanne 5. 
Pockholz, braſilianiſches 203, 
Polieren 154. 
— Regeln über 159, 
Polituren 160. 
— Amerikaniſche 161, 
— Aufbewahren der 162. 
— Klären trüber 161. 
— Kopal 160, 161. 
— Schellack 160. 
— weiße Flecke unter der P. 158. 
Polixanderholz 199. 
Ponceau (rot) 79, 81, 110, 117. 
Poren des Holzes 178, 


Porenfüller 131. 

Pottaſche 46. 

— Anwendung 102, 103, 107, 116, 
118, 123, 126. 

Preßheſe 133, Anm. 

Preußiſchrot 51. 

Protoplasma 177. 

Puddeleiſen 58. 

— prozeß 58. 

— ſtahl 59. 

Pulver 14. 

— rauchſchwaches 14. 

Pyridin 187. 

Pyrogallusſäure 60, 74. 

— Anwendung 107, 115. 


D. 
Quarz 40. 
Quebrachoholz 72. 
Quercetin 71, 
Anereitrin 72. 
Quereitron 72. 
Quereitronextrakt 72. 
— Anwendung 167. 
Querſchnitt des Holzes 183. 


R. 
Radialſchnitt des Holzes 188. 
Raps 139. 
Raſenbleiche 9. 
— eifenftein 58. 
Rauchtopas 49. 
Reagenzglas 3. 
Reduktion 11, 27. 
Reduzieren 10. 
Reduzierende Mittel 75. 
Reflektierende Strahlen 99. 
Regeln fitr Beizen 96. 
— für Lackſeren 171. 
— für Polieren 159. 
Regenwaſſer 23. 
Reißen der Lacke 164, 168. 
Rektifikation des Alkohols 134. 


Retorte 5. 

Ricinusöl 139, 

Rinde 181. 

Rinmanns Grin 66. 

Roheiſen 58, 

Rosanilin 77. 

— eſſigſaures 77. 

— ſalzſaures 78. 

— ſchwefelſaures 78. 

Roſten 9. 

Rotbuche 122, 124, 196, 

Rote Anilinbeizen 81, 117, 124, 125. 
— Beizen 115. 
Rote Erde 59. 
Noteifenftein 58, 
Rotholz 69, 113, 
Notfupfererz 56. 
Nottanne 192. 
Rubin 51. 
Rubinſchellack 148, 
Rübſen 139, 
Rliſter 208, 
Ruges Tinte 112, 
Rußen der Flamme 30. 


116. 


Saflor 70. 

Safranin 81, 110, 119. 
Saftgänge 177. 
Salpeter 14. 
Salpeterſäure 14. 

— Anwendung 108, 118. 
— rauchende 15. 
Salpeterſaures Eiſen 60. 
— — Anwendung 112. 
— Wismut 66. 
Salpetrige Säure 134, 
Salz = Kochſalz 41. 
Salze, Erkl. 25, 

— baſiſche 34. 

— neutrale 34. 

— ſaure 34. 

Salzſäure 39, 127. 
Salzſaures Anilin 78. 
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Salzſaures Rosanilin 77. 

Sand 49. 

Sandarak 148, 165. 

Sandelholz 70, 116, 208, 

— gelbes 208. 

— rotes 71, 208. 

— weißes 71, 208. 

Sautalholz 70. 

Santalin 71. 

Saphir 51. 

Sappanholz 69. 

Satinholz 208. 

Säuerlinge 18. 

Sauerſtoff 3, 5. 

Sauerſtofftlbertrager 56. 

Säure, Allg. 8. 

Säurebraun 84, 110, 124, 125. 

— fuchfin 117, 119, 125. 

— gelb 79. 

— grün 81, 119. 

— violett 121. 

Saures kohlenſ. Natron-Vullrich⸗Salz 
43. 

Scharlach 79, 81. 

Scheeles Grün 57. 

Scheldewaſſer 10. 

— Anwendung 108, 118. 

Schellack 148, 160, 

— Bleichen des Schellacks 150. 

— Unterſ. auf Verfälſchung 149. 

Schimmelpilze 18. 

Schlagende Wetter 29, 

Schleifen des Holzes 128. 

— mit Bimsſtein 128, 129. 

— mit Leim 129. 

— mit Ol 129. 

mit Paraffin 131. 

mit Unſchlitt 131. 

mit Worbes Schleiffteinen 129. 

Schleiföle 132. 

Schleiſſteine 51. 

— Sorels 51. 

Schleimharze 150. 

Schlempe 134. 
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Schmack 72. 

Schmalz 138. 
Schmiedbarer Guß 58, 
Schmiedeeiſen 58. 
Schmierfeife 44. 

Schminke 66. 
Schnelleſſigfabritation 67. 
Schönheitsmilch 144. 
Schreibtafeln, künſtl. 51. 
Schüttgelb 71. 

Schwarze Beizen 110. 

— Anilinbeizen 113. 
Schwarzebenholz 197. 
Schwarzpulver 14. 

Schwefel 31. 

Schweſelather 36, 187. 
Schwefelammonium 36, 
Schweſeldioxyd 32. 
Schweſeleiſen 58. 
Schweſeltupfer 56, 
Schweſelſaure 33. 
Schweſelſaures Aluminium 51. 
— Anilin 78, 121, 123. 
— Eiſen 60. 
Schweſelſaurer Kalk 48. 

— Kobalt 65. 
Schwefelſaures Mangan 51. 
— Natron 32. 
Schwefelſaures Nickel 66. 
Schwefelſaure Thonerde 51, 52. 
Schwefelwaſſerſtoff 35. 
Schweflige Säure 32, 127. 
— — bleichende Wirkung 33, 127. 
Schweinfurter Grün 67. 
Schwere des Holzes 185. 
Schwermetalle 80. 
Schwerſpat 49. 

Schwinden des Holzes 187. 
Seife 44. 

Seifenſtein 43, 
Sekretbehälter 177. 
Selterswaſſer 18. 

Senföl 139. 

Siccativ 68. 


22 — 
Sicherheitslampe von Davy 29. 
Siebröhren 180. 

Siegellad 147, 149. 
SienasErde 59. 

Sittativ 54, 68, 64, 175. 
Silberpappel 202. 

— tamne 191. 

Silicium f. Kieſelſäure 49. 
Smalte 66. 

Smirgel 51. 

Soda 42. 

— Anwendung 103, 108, 111, 126, 
Solay-Soda 43. 
Sonnenlicht, Zuſammenſetzung 98. 
— bleichende Wirkung 9. 
Sorels Magnefia-Cement 51. 
Spaltbarkeit des Holzes 186. 
Spaltöffnungen 178. 
Spaltpilze 18. 

Spannkraft des Dampfes 21. 
Speistobalt 65. 

Spektrum 98. 

Speziſiſches Gewicht 184. 
Spiegelſaſern 180, 181 
Spiegelglas 49. 
Spiegelfchnitt 183, 

Spiritus 133. 

— lade 163, 

Splint 182. 

Sprödigkeit des Holzes 186. 
Stärkemehl 189. 

Stahl 58, 50. 

Stanniol 57. 

Staßfurter Salze 52, 53. 
Staub 158. 

Stearin 138. 

Steinbuche 197. 

— falz 41, 42. 
Stereochromie 45. 

Stidftoff 4, 11, 

— dioxyd 15. 

Stocklack 149. 

Strahlen, chemiſche 99. 

— leuchtende 99. 


Strahlen, wärmende 99. 
Straß 49. 
Streichhölzer 31. 
— ſchwediſche 32. 
Sulfate 34. 
Sulfide 36. 
Sumach 72. 
Sumpfgas 28, 29. 
Superoxyde 8. 

— phosphat 152. 
Syntheſe 24. 


T. 
Talberts Beiz⸗Verfahren 107, 
Talg 188. 
Tangentialſchnitt des Holzes 183. 
Tanne 122, 123, 124, 191. 
Tannin 73, 114. 
Teatholz 203. 
Teer 75. 
— farben 28, 75. 
— baſiſche 80. 
— — faure 80. 
Tellungsgewebe 178. 
Temperelſen 58. 
Tempern b8, 
Terpentin 143. 
— lacke 166. 
— öl 140. 
Terra di Siena 59, 
Thimms Beizen 36. 
Thomasſchlacke 50. 
Thon 51. 
Thonerde 51. 
— ſchweſelſaure 51. 
Thonſchiefer 51. 
Thrane 138, 
Tiegel, feuerfeſte 50. 
Tinte, ſchwarze 60, 72. 
Toluidin 77. 
Toluol 76. 
Tracheiden 177. 
Tränken des Holzes mit Ol 131. 
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Traubenkirſche 200. 
Tropaeolin 79. 
Tropſſtein 48. 
Tüpfelbildung 176. 
Turnbullblau 62. 


u. 


Übermanganfaures Kali 68. 

— — Anwendung 104, 122, 124. 
Ulme 124, 208. 

Ultramarin 42, 58. 
Ultraviolette Strahlen 99. 
Umbra 62. 

Ungleichmäßige Färbung 93. 
Unterchlorige Säure 39, 
Unterchlorigſaures Kali 40. 

— Natron 40. 

Unterſchweflige Säure 3. 
Unterſchwefligſaures Natron 35. 
— — Anwendung 127. 

Uran, eſſigſaures 66. 


B. 


Vanadinſaures Ammon 66, 114. 
Venetianerrot 59, 
Verbrennungstemperatur 8. 
Verdunſten des Waſſers 21. 
Verdunſtungskälte 9, 
Verholzung 177. 
Verkorkung 177. 
Vermoderung 18. 
Verſchießen der Farben 10. 
Verweſung 18. 

Veſuvine 79, 81, 110. 
Viehſalz 42. 

Viktoriablau 77. 

— ſchwarz 81. 

Violett (Anilinfarben) 77. 
Violette Beizen 120. 
Vitriole 34. 
Vogelaugenahorn 194. 
Vogelkirſche 200. 

Vorlage 28. 


Wachs 141. 
Wachſen 162. 
Wachsmaſſen 162. 
— paſte 162. 

— polituren 162. 
— ſeife 162. 
Waſchblau 53. 


— beftilliertes 23. 

— hartes und weiches 23. 
Waſſerblau 77, 81, 110, 119. 
Waſſerglas 45, 49, 170. 
Waſſermörtel 48. 
Waſſerſtoffſuperoxyd 27, 
Weichharze 143. 
Weichſelkirſche 200. 
Weingeist 133. 
Weinſaures Kali 48. 
Weinſtein 66. 
Weinſteinſaure 66. 

— Anwendung 117. 
Weißblech 53. 
Weißbuche 122, 
— tanne 191. 
Weihe Flecke unter der Politur 158, 
Wetter, ſchlagendes 29. 


128. 


125, 
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Wiener Kalt — kohlenſaurer Kalk 47. 
Wismut, ſalpeterſaures 66. 

Witherit 49. 

Woodſiller = Porenfilller 131. 
Worbes Schleiffteine 129. 


3. 
Zähigkeit des Holzes 186. 
Zanzibar (Sanſibar) Kopal 147. 
Zellhaut 176, 
— kern 177. 
— ſtoffe 176, 188. 
— teilung 177. 
Zerſtörungsſalbe 171. 
Bint 53. 
— blende 53. 
— chlorid 54. 
oxyd 54. 
— ſulfat 54, 109. 
— vitriol 54, 109. 
— weiß b4. 
Zinnchlorid 57. 
— chlorür 57. 
— gerbſaures 57. 
— geſchrei 57. 
— ſalz 57. 
— — Anwendung 109, 116, 117. 
Zwiſchengänge 177. 
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